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Dic Zahl der Hauptunterstützungsempfänxer in der Er- 
wcrbslosenfürsorgc zeigt in der zweiten Märzhälfte einen 
Rückgang um »15 000 gleich 21.2 Prozent. Die Zahl der männ­
lichen Hauptunterstützungsempfänger ist in der Zeit vom 15. 3. 
bis 1. 4. 1927 von 1 222 000 auf 94<>ooo zurückgegangen, die 
Zahl der weiblichen von 214000 auf 166000, die Gesamtzahl 
von 14.% 000 aut I 131000. Dic Zahl der Zuschlagsempiänger 
hat sich von I 004 000 auf 1297 000 verringert. Der Gesamt­
rückgang in der Zahl der Hauptunterstützungsempfänger im 
Monat M ärz betraut 535 000 (1 096 000 Hauptunterstiitzungs- 
empfänxer am I. 3. 1 <>27 gegenüber 1 131 00') am 1. 4. 1927). 
Ueber dic Krisenfürsorge liegt eine neuere Zahl nicht vor. da
diese nur in der Mitte jedes Monats festgcstcllt wird.

•
Deutschlands Roheisenerzeugung im M ärz 1027.

Der Verein deutscher Eisen- und Stahlindustrieller ver­
öffentlicht in der Zeitschrift ..Stahl und Eisen“  dic Ergebnisse 
seiner Erhebungen über die Gewinnung von Roheisen im
März 1927. Zusammengezogen ergeben sich vergleichsweise 
folgende Ziffern in t:

März 1920 Februar 1927 März 1927
710 654 90H 774 1 085 859

Die RoJicisengewinnung März 1027 überstieg mit 1 085 859 
Tonnen die des Februar um 117 085 Tonnen, sie ist die höchste 
Monatsleistung seit Kriegsende. Die arbeitstägliche Leistung 
betrug im März 1927 .«028 Tonnen, aber 420 Tonnen mehr als 
im Februar. Von 196 vorhandenen Hochöfen (im Vormonat 
203) waren I I I  in Betrieb (112) und 15 (16) gedämpft. Die 
Rekordleistung wurde also erreicht mit weniger Hochöfen und 
weniger Arbeitskräften als früher.

Produktionsrückgang in Oesterreich.
Der kleine österreichische Zwitterstaai kann nicht leben 

und nicht sterben. Die Krise schreitet gradlinig fort. Die A r­
beitslosigkeit steigt. Inlandsverbrauch und Ausfuhr sinken. Die 
Eisenindustrie, auch die Iiasis der österreichischen Wirtschaft, 
ist dauernd rückläufig. Die Hüttenwerke erzeugten in t:

Roheisen Roh.sta.lil Fertigstahl
1926 333000 4<A <MMI 336 (MM)
1925 .WO 000 674 (MM) 352 000

Die polnische Hüttenindustrie, die vom Staate reichlich 
unterstützt wird, macht der ösicrreicm>uicH industrie im ti*t- 
nen Lande Konkurrenz. Den Gewinn, den die deutsche In­
dustrie hatte, wurde also wieder wettgemacht durch den öster­
reichische" Verlust und den Englands, welches auch heute 
noch steigende Einfuhr und sinkende Ausfuhr hat. wie die 
nachfolgende Aufstellung zeigt.

•
Verschlechterung des englischen Außenhandels im Mär/.

Die englische Einfuhr hatte im März einen W ert von!
113 524 377 Pfund Sterling. Dies bedeutet im Vergleich zum!
März des Vorjahres eine Importsteigerung um 6 655 161 Pfund ; 
Sterling. Die Ausfuhr hatte dem W erte nach eine Höhe von I 
62114 146 Piund Sterling, was gegenüber dem März 1926 
einen Rückgang um 4 285 501 Pfund Sterling ausmacht.

Die Arbeitslosigkeit in England.
Die Zahl der Arbeitslosen belief sich am 4. März auf, 

I 073 8iMt, was eine Verminderung um 7929 gegenüber der Vor­
woche und eine Vermehrung um 24012 gegenüber der gleichen 
Woche des Vorjahres darstellt.

* I
Rationalisierung iu Rußland.

Die Produktion der Lenlngrader Industrie soll, wie die j 
I. und H. vom 5. April aus russischer Ouelle erfährt, nach | 
einer kürzlich .xchaltcncn Rede Koljuschkins im laufenden ; 
Wirtschaftsjahre auf 454 Millionen Vurkriegsrubel gebracht; 
werden, was dem Vorjahre gegenüber eine Steigerung um 
32 Prozent bedeuten würde. Um diese Leistungssteigerung i 
zu erreichen, soll das Kapital um KM) Millionen Rubel erhöht • 
werden, die Aibeiterzahl um II Prozent, dic Löhne um 9 Pro-| 
zent und die Arbeitsleistung des Einzelarbeiters um 17.5 Pro­
zent. Das Rationalisierungsprinzip der russischen Regierung 
heißt also verschärfte Ausbeutung und relativer Lohnabbau.
Produktionseinsciiriiiikung iu der russischen Industrie.

Die russische Wirklichkeit sieht gewöhnlich anders aus 
als die Theorie. Die Horstenindustrie der U dSSR , hat mit einer i 
anhaltenden Krise zu kämpfen. In der letzten Zeit haben sich 
die Schwierigkeiten so verschärft, daß eint Stillegung von 
13 Betrieben mit etwa 2imi0 Arbeitern erwogen wird. Auch 
für die Hanfindustrie werden erhebliche Stillegungen erwo­
gen. Der für die ersten vier Monate des Wirtschaftsjahres 
1926/27 anfänglich ausgestellte Hanfaufkaufsplan im Ausmaße 
von 8675 tons wurde infolge des Minderangebots auf 5270 
tons herabgesetzt. Davon konnten in den verflossenen vier 
Monaten aber nur 2718 tons geliefert werden Die Ursache 
der mangelhaften Belieferung liegt in der Rückständigkeit der 
russischen Landwirtschaft. Der Ernteertrag an Flachsfasern 
betrug im Jahre 1920 in Rußland nur 15.2 Pud pro Dessjatine 
(gegen 23.3 Pud in der Vorkriegszeit) gegen 42.5 Pud in 
Oesterreich, 51 Pud iu Erankreich und 52 Pud in Belgien. Der 
Rübenertrag pro Dcsjatine betrug 1926 60,7 Berkowetz gegen 
'87,4 Berkowetz in der Vorkriegszeit und gegen 130 Berkowetz 
in Deutschland. Rationalisierungsmöglichkeiten gibt es also 
in RuUland noch zur Genüge auf Kosten der proletarischen 
Arbeitskraft. .

»ie Krise d r  iinicrlKaiiisdKii 
Autoniotiiisndustiie

Unter besonderer Berücksichtigung Fords.
W ir haben schon in zwei Abhandlungen (Nr. 12 und 13 14 

des ..Kampfruf") die Abhängigkeit der Gcsamtwirtschaft der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika von ihrer Automobil­
industrie aufzeigt. In der Entwicklung der Automobilindustrie 
der USA. wieder spielt Eord eine derartig dominierende Rolle, 
daß beide lange Zeit identifiziert wurden. Wenn man bedenkt, 
daß hinter Eordschen Konkurrenzunternehmen, insbesondere 
hinter der General Motors Corporation Milliardenkapitale, welt­
beherrschende Stahltrusts stehen, dann wird man begreifen, 
daß das Eordsche Familienunternehmen in der Weltwirtschaft 
eine nicht zu unterschätzende Rolle spielt. Und dieser Eord­
sche Familien-Vertikal-Trust ist ins Wanken geraten. Im Jahre 
1925 noch hatte Eord einen Anteil an der amerikanischen Ge­
samtautomobilproduktion von fast zwei Dritteln, der am Jahres­
ende 1926 auf weniger als ein Drittel sank. In den eingangs er­
wähnten Abhandlungen haben w ir schon statistisch aufgezeigt, 
•daß die Eordsche Konkurrenz den Gesamtproduktionsverlust 
nicht A-ettgemacht hat. daß die Produktion vielmehr um die 
Jahreswende eine stark rückläufige Tendenz aufweist, die die 
gesamte nordamerikanische Wirtschaft beeinflußt und weiter 
ungünstig beeinflussen muß. . . . .

Die amerikanische Automobilindustrie war einige Jahre vor 
dem Kriege noch ohne jede Bedeutung im Gesamtwirtschafts- 
komplex. Heute nimmt sie als fortgeschrittenster Produktions­
zweig mit mehr als 3 Milliarden Produktionswert. 3 * Millionen 
Arbeitern und (1926) 4'A Millionen Stück Jahresproduktion den

ersten Platz ein. In den USA. lauien 2.3 Millionen Automobile, 
was auf je fünf Einwohner (in Kalifornien sogar auf je drei 
Einwohner) oder rund auf jede Familie eins ausmacht. Da die 
meisten Arbeiter trotz aller gewerkschaftlicher Märchenerzähler 
kein Auto haben, Bourgeoisfamilien deren aber mehrere, Löhne 
und Konsum rückläufige Tendenz haben und (aus Konkurrenz­
rücksichten) um die Lebensdauerverlängerung der Auios große 
Anstrengungen gemacht werden, ist es nicht schwer vorauszu­
sehen, daß die Automobilindustrie der USA. schon auf ihre 
natürlichen Schranken gestoßen ist.

Der Kampf, der zwischen Ford und der Motors Corporation 
entbrannt ist, ist denn auch ebenso auf den Export nach dem 
übrigen Weltmarkt zugeschnitten als auf den einheimischen 
Markt. Während die bis vor kurzem noch ziemlich zersplit­
terte Eordsche Konkurrenzindustrie ihr Augenmerk auf die An­
fuhr der fertigen Produkte richtete, ging Ford auf die Auslands­
produktion über. Ford besitzt rund 25 W erke in allen W e lt­
teilen. Infolge der Ausnützung billiger ausländischer Arbeits- 
kiaft konnte er die Wagenpreise um fast 30 Prozent senken, 
welchem Beginnen die Konkurrenz immer folgen mußte, da­
durch aber in der Entwicklung gehemmt wurde. Fords Pro­
duktion betrug im Jahre 1914 265 000 Wagen, um auf 2 200000 
Stück im Jahre 1923 zu steigen. (Seit 1923 beginnt Ford lang­
sam abzufallen.) Die Zeit von der Ankunft von Kohle und Erz 
bis zur Fertigstellung des fahrbaren Wagens sank von 14 lagen 
auf 2'/* Tage. Im Jahre 1910 entfielen anteilmäßig auf einen 
Arbeiter im Jahre 3 Autos augenblicklich mehr als 20. Die 
Löhne sind in dieser Zeit aber höchstens um 10 Prozent ge­
stiegen. Die Arbeitsleistung pro Arbeiter (ohne Berücksichti­
gung der durch die Technisierung gesteigerten Produktivität) 
stieg von 1914 bis 1926 auf das Dreifache. Auch dieser Faktor 
ist auf seine natürliche Schranke gestoßen. Der Konkurrenz­
kampf muß sich denn immer mehr auf dein Rücken der Ar­
beiter abspielen, was bestimmt nicht kaufkraftstärkend wirkt.

Die Produktionsverbilligung und die enorme Produktions­
steigerung Fords ist neben der Steigerung der persönlichen 
Leistung der Arbeiter, auf seine fortgeschrittene (der Kon­
kurrenz immer vorauseilende) Produktionsorganisation und 
Technisierung zurückzuführen. Die Eordschen Unternehmen 
in Detroit sind vertikal (nach dem „Stinnes-System") aufge­
baut: Kohle. Erze, Hölzer usw. eigener Produktion Ins zum
fertigen Wagen, einschheUlicn eigener Transportmittel (Schiffe. 
Eisenbahnen) und eigener Absatzorganisation. Die Betriebs­
organisation hat den denkbar höchsten Stand der Standarisie­
rung. Normierung und Typisierung erreicht. Das Laufband ist 
die Peitsche, die jeden nicht völlig gesunden und elastischen 
Arbeiter zum alten Eisen jagt. Daß auch I echtiik und Innen­
organisation auf ihre natürlichen Schranken gestoßen sind, be- 

I weist scholl die rückläufige Tendenz der Ford-Produktion, 
i W ären sie noch steigerungsfähig, es fehlt der Absatz. Das 
I Nachkommen der Konkurrenz auf den Stand der Eordschen 
i Höhe, trotz seines Vorsprungs, trotzdem er von der ganzen 
W elt (außer seinen Arbeitern) angebetet wird, das sind schon 
Andeutungen dafür, daß weder die Bäume Fords, noch die 
seiner Konkurrenz, noch die des Kapitalismus in den Himmel 
wachsen können.

Natürlich kann noch nicht von einem Zusammenbruch 
Fords geredet werden, ebensowenig als von einer Krise der 
amerikanischen Automobilindustrie oder des Pi.llarkapitalismus 
iu deutschem Sinne. Ford wird mit neuen Typen, mit ver­
besserten Wagen und mit verbilligten Preisen den Kampf von 
neuem aufnehmen. Die Konkurrenz, die sich immer zu einem 

i einzigen Anti-Ford konzentriert, wird technisieren, organisie- 
! reu, preisdrücken und Ford die Spitze zu bieten versuchen und 
i ihn auch unterkriegen. Das ändert an der Gesamtsituation ces 
Kapitalismus nichts. Die nachlassende Konjunktur Amerikas 
gestattet dem Kapital seine Tänze künftig mehr als bisher auf 
dem Rücken der Arbeiterklasse aufzuführen. Dic Angleichung 
der amerikanischen Preise an die europäischen hat begonnen. 
Dieser Prozeß ist für das europäische Proletariat sehr ein­
deutig. Amerika kann mehr Preise und mehr Löhne abbauen. 
Es kann europäische Konkurrenz vom Weltmarkt verdrängen, 
kann noch mehr Arbeiter in Europa aufs Pflaster setzen. Das 
alles wirkt sich im Gesamtwirtschaftskomplcx als krisenver­
schärfend aus. Das hat auch der amerikanische Arbeitsminister 
Davis mitten im höchsten Rekordjahr 1926 begriffen, als er 
einem Reporter gelegentlich eines Interviews sagte: ..W ir
haben bereits das Problem der Ueberproduktion oder der Unter­
konsumtion. Dic Textilfabriken unseres Landes können a l l e  
n o t w e n d i g e n  Gewebe herstellen, wenn sic jedes Jahr nur 
sechs Monate arbeiten. Man sagt mir. daß. wenn man eine 
Kampagne führen und jeden von den 400 Millionen Chinesen 
überreden würde, seinem Gewande einen Zoll hinzuzufügen, wir 
unsere Fabriken alle zwölf Monate des Jahres in Betrieb halten 
könnten. Aber die Chinesen sind zu arm. Statt einen Zoll hin­
zuzufügen, reißen sie im Gegenteil einen Zoll weg. W as ist 
dies? Ueberproduktion oder Unterkonsumtion?“  Dem kann 

I man noch hinzufügen, daß die Chinesen und alle anderen \ ölker 
I der Abnehmerstaaten obendrein noch Fabriken bauen, um ihre 
Gewänder und andere Verbrauchsartikel selbst herzustellen. 
Der Ausweg, den Herr Davis zeigt, ist einfach, kapitalistisch, 
wenn er verlangt, daß ..300 Tage im Jahre nur die Bergwerke 
und jene Unternehmungen arbeiten, deren Produkte wir ver­
kaufen können, die übrigen aber geschlossen oder in Reserve 
gehalten werden sollen".

Schließen. Proletarier ..freisetzen", Hungerpeitsche, das 
ist der einzige Ausweg, den das Kapital weis. Den Ausweg 
aus dem Chaos des kapitalistischen Produktionssystems kann 
nur das Proletariat selbst beschreiten, wenn es sich freimacht 
aus dem Gängelband seiner verbürgerlichten Führerorganisa­
tionen und seine organisierte Klassenkraft einsetzt zur l eber- 
windung des Kapitalismus.

Aus der Bewegung
SiM ilenHassenf. !»«r iu  uns'

Tausende Proletarier-Jungen und -Mädel verlassen nach 
acht Jahren die Schule. . . . .  t i

Ein neues Leben, eine neue W elt tut sich ihnen auf. und 
wird von vielen Jungen und Mädei als etwas erlösendes aus 
dem achtjährigen Alltag der Schule angesehen.

Aber ach! ,
B ild  finden auch sie sich in ihren Hoffnungen auf das 

neue ‘Leben getäuscht. Viel Not und Elend haben die Prole­
tarierkinder schon während ihrer Schulzeit gesehen und durch­
gemacht: aber noch viel mehr wird ihnen im „neuen" Leben 
bevorstehen.

Vater und Mutter arbeitslos.
Beide bekommen eine Unterstützung, die nicht zum Le­

ben und nicht zum Sterben reicht. In der Familie zwei, drei 
oder mehrere Kinder. Das älteste der Kinder wird aus der 
Schule entlassen. Da ist die Frage, was wird nun.'' Das 
Kind muß Arbeit haben, es soll etwas lernen, soll einmal ein 
„tüchtiger" Mensch werden.

Und so beginnt cs. . . .
Der größte Teil findet vorläufig überhaupt keine Arbeit, 

und ilas Leben beginnt mit Arbeitslosigkeit, wie es im wei­
teren Leben des öfteren von Arbeitslosigkeit unterbrochen

%Vir Ein Teil verdingt sich als Laufbursche. Dreiradfahrer. Ar­
beitsbursche usw.. fiir einen Wochenlohn, der zehn- bis fünf­
zehn Mark nicht übersteigt.

Und dann sind noch jene Proletarierkinder, die einmal 
etwas ..tüchtiges“  werden sollen, deren Eltern ein wenig bes­
ser gestellt sind, die nicht wie dic Mehrzahl der proletarischen

Familien unter öfterer Arbeitslosigkeit zu leiden haben. ln 
vierjähriger Lehrzeit werden diese Proletarierkinder ausgt- 
beutet. Lehrlinge sind die billigsten Arbeitskräfte. Ist es doch 
keine Seltenheit, daß in Betrieben bei 10 und 20 Lehrlingen 
3 bis 5 Gesellen beschäftigt werden.

W o bleibt da die Ausbildung?
Aber nicht nur Ausbildung bis zum T. Z. müssen sich 

Lehrlinge gefallen lassen: sondern nach jenem ..weisen" Satz. 
Lehrjahre sind keine Herrenjahre, gibt es oft Sciiläge nach 
Strich und Faden. W ie  oft ist cs schon vorgekommen, daß 
Lehrlinge durch dauernde Mißhandlungen des Lehrherren zum 
Selbstmord getrieben wurden.

Aber das ist nicht alles.
Nach vier Jahren Lehrzeit, haben die Lehrlinge den höch­

sten Gipfel ihres Strebens erreicht, sind Geselle geworden 
und bekommen Gesellenlohn.

Wohl sollte cs so sein! Aber neue Massen junger Ar­
beiter und Arbeiterinnen warten auf Lehrstellen. Gesellen 
sind genug vorhanden. Und so werden denn viele Proletarier- 
Jungen und -Mädel, die vier Jahre Lehrzeit hinter sich haben, 
rationalisiert, eingereiht in die Millionenarmee der Erwerbs­
losen.

Junger Genosse! Du junger Arbeiter! Du junge Arbeiterin!, 
die ihr zur ..Jugendweihe‘‘ geht, um bei Rezitation. Gesang 
und Ansprache, den Schlußstrich zu ziehen unter eurer Schul­
zeit. — überlegt einmal:

Wollt ihr weiter unter diesen elenden Verhältnissen leid.n? 
W ollt ihr weiter eure Arbeitskraft, eure Gesundheit von Lehr- 
herren. von Kapitalisten ausbeiit.il lassen?

Nein und abermals nein!
So darf es nicht weiter gehen. Das ist ein Weg. der uns 

alle verelendet, der unsere Jugend dem Elend Dreisgibt.
W as ist zu tun?
Viele Jugendorganisationen werden an euch herantreten, 

um euch werben. Aber alle werden sie euch trotz schöner 
Versprechen nicht aus eurer elenden Lage befreien. Alle sind 
sie mehr oder weniger Stützen des heutigen Staates, oder 
versuchen durch Reformen oder Forderungen euch über eure 
Lage 'hinwegzutäuschen.

Angefangen beim Stah lh Jn i und Bismarckbund, über 
christliche Jugendverein*.* bis zur S A J. und K JV D . ist darin 
kein Platz für junge Arbeiter, die endgültig ihre Ausbeutung 
und Lohnknechtschaft beseitigen wollen. Ihr Platz ist in den 
Reihen d .s  kämpfenden revolutionären Jungproletariats, das 
zusammen mit allen revolutionären Arbeitern den W eg bereitet 
fiir den Sieg der proletarischen Revolution.

Deshalb Schulentlassene! Her zu uns! Hinein in d.n revo­
lutionären Vortrupp des Jungproletariats. dic Kommunistische 
Arbe ter-lugend, die euch nicht durch illusionäre Versprechun­
gen mui reformistische Forderungen vom Kampfe für eure 
Befreiung abliäit. sondern mit euch kämpft unter den Parolen: 
Sturz der kapitalistischen Ausbeuter und deren Stützen. Auf­
richtung der proletarischen Klassendiktatur.

Ein cibgeblitzUT trefóelbcr T errorist
Vom seligen Glasbrcnner stammt das W ort: Gerechtigkeit 

ist ein schön Ding, aber es gibt auch Justiz! Jeder klassen­
bewußte Arbeiter weiß, daß die Dame mit den verbundenen 
Augen im Interesse des Kapitals Recht sprechen muß. Es soll 
aber auch Vorkommen, daß sozialdemokratische Handlanger 
der Republik in ihrem IVbereifer selbst einmal von den ii:- 
setzen eine schallende Ohrfeige erhalten.

Der Betriebsrat Lohse hatte im vorigen Sommer dic beim 
Bau des Kühlhauses Neumiililen «Elbe) beschäftigten Zimmerer 
veranlaßt, ihre Papiere zu iordern. um durch diesen Druck die 
Entlassung der niclu im Zcntralverband der Zimmerer organi­
sierten (ieiiossen Leuthold und Schulz zu erreichen. Dafür 
hat ihn das Landgericht Hamburg durch Urteil vom 16. Februar 
1927 zur Erstattung des den Klägern erwachsenen Lohnaus­
falls in voller Höhe von je 273,40 Mk. nebst Zinsen verurteilt, 
da er, wie das Gericht in den Urtulsgründen ausführt, durch 
seine Handlungen die ihm als Betriebsobmann gemäß 92 
und 660 des Betriebsrätegesetzes an,vertraute Aufgabe, die 
in Art. 159 der Reichsveriassimg jedermann verbriefte Ver­
einigungsfreiheit den Klägern, seinen Arbeitskollegen, zu wah­
ren. auis allerschwerste verletzte. Die Schadensersatzpilicht 
des Betriebsrats L. ist damit ebensowohl aus £ 823 II. wie aus 
S 826 BG B . begründet.

Die antigewerkschaftlich organisierten Arbeiter werden gut 
tun. den Gcwcrkschaftstcrroristen überall dies Urteil unter 
die Nase zu halten, damit sie Angst vor der eigenen Courage 
kriegen.

O Usseitioii
Diskussion im Betrieb.

Im Verlauf einer Diskussion, welche ein BO.-Genosse 
mit einem Arbeiter der Mannesmann-Werke hatte, gab der­
selbe zu, Sympathisierender der KPD . zu sein. Der BO.- 
Genosse zitierte, um seinen Ausführungen mehr Nachdruck 
zu verleihen, ein Kapitel von Karl Marx. Der Arbeiter ant­
wortete als cr wohl sah. daß der Genosse Recht hatte, dieses 
aber aus Borniertheit nicht gestehen wollte, indem cr sagte: 
..Karl Marx und seine Theorie ist längst überholt.“

Der Scharlatan der revolutionären Bewegung, der KPD.* 
Betriebs-Obmann Hayn, bekannt aus dem Verrat eines BO.- 
Genossen an dic Direktion (siehe Kampfruf Nr. 46 voriges 
Jahr) ist zur SPD . übergetreten. Das gesellschaftliche Sein 
hat das Bewußtsein dieses Gesinnungslumpen bestimmt.

Der BO.-Genosse kommt im Verlauf seiner Propaganda 
von Mund zu Mund auch mit einem Handwerker ins Ge­
spräch. Nach einer grundsätzlichen Debatte über dic Grund­
lage des organisatorischen Zusammenschlusses des Prole­
tariats als Klasse, wobei selbstverständlich auch dic Berufs­
organisationen. die Gewerkschaften einer eingehenden Kritik 
unterzogen wurden, kommt der betreffende Kollege (von Be­
ruf Maurer) zu der von Geist und ..Ueberzeugung" strotzen­
den Bemerkung: „Unsere Bonzen sind Lumpen und Eure 
sind genau so!"

An Hand dessen wies ihm der BO.-Genosse nach. Jali 
sich auf Grund des Aufbaues der AAU. nach dem Räte­
gedanken keine Bonzokratie. deren gesellschaftliches Sein ihr 
Bewußtsein bestimmt zur zwangsläufig daraus folgenden 
Niederknüppelung der Arbeiterklasse breit machen kamt. 
Trotz weiterer schlagender Beweise beharrte dieser Kollege 
auf seinen Ausspruch. Dieses !st typisch, weil selbiger Mit­
glied der Gewerkschaften ist. Zieht also selbst, trotz seiner 
Erkenntnis, ein ganzes Heer von „Lumpen“  groß.

Genossen, keine Propaganda ist besser und lehrreicher, 
als die von Mund zu Mund im Betrieb. Hier lernt man die 
Schwächen und Halbheiten der Arbeiter kennen und kann 
auf Grund dessen auch gleich die Hebel zur Beseitigung der­
selben am richtigen Fleck ansetzen. Darum arbeitet uner­
müdlich. Noch sind die Erfolge unserer Tätigkeit gering« 
aber es kommt der Tag. wo uns die Früchte unserer Arbeit 
reichlich in den Schoß fallen werden.

Achtung, Reichsumlage!
Auf Beschluß der Reichskor.terenz wird in der 18. und 

21. Woche eine Umlage von je 50 Pfennig erhoben.
Die über den üblichen Bezug hinausgehenden Exemplare 

der Nr. 16 des ..Kampfruf“ , sind zur Propaganda bestimmt.
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mm 192?
Der diesjährige 1. Mai bietet den reformistischen Instan­

zenpolitikern ausgezeichnete Gelegenheit, um besonders 
..würdige“  und „imposante“  Mai-,.Feiern“  zu veranstalten. Es 
werden so ziemlich ..alle Räder still stehen“ , — nicht, w eil der 
..starke Arm " es so will, sondern weil eben der I. Mai diesmal 
sowieso ein gesetzlicher Ruhetag >st. Die gewerkschaftlich­
sozialdemokratischen Bonzen, die im kapitalistischen Alltag 
die staatsbürgerliche Bravheit selbst sind, gebärden sich denn 
auch am kommenden Sonntag furchtbar radikal: sie rufen zu 
Massendemonstrationen auf. W as alle lärmenden ..der ADGB. 
muß"-Aktionen der KPD . nicht erreichten, das bringt ein rot 
angestrichener Kalendertag fertig: die Amsterdamer Gewerk­
schaftsführer gehen auf die Straße, um sich dem Proletariat 
als „bewährte Klassenkämpfer" anzupreisen. Es wird ein 
ohrenbetäubendes Säbclgcrassel der Gewerkschaftsbonzen an 
desem 1. Mai geben, und nach der Prozession selbstverständ- 
ich die traditionellen Kaffeekränzchens und Tanzvergnügens.

Doch der Jubel und Trubel reformistischer Maifeiern kann 
rieht den Donnerruf der Geschichte an die Proletariermassen 
.iberschallen. — Der I. Mai 1027 fällt in eine Situatoin, die 
alle sozialdemokratisch-gewerkschaftlichen Festprogramme 
und das leninistische Eilmeitsfronttheater grausam-gründlich 
verhöhnt. Der kapitalistische ..W iederaufbau“ , der von den re­
formistischen Berufsführern als W eg zum Sozialismus geprie- 
>eti wurde, hat Formen angenommen, die der Aibeitcrklasse 
das Leben zur Hölle machen. Trotz formaler Demokratie dik­
tiert die kleine Klasse der Kapitalisten unumschränkter als je 
zuvor, ist das Proletariat in seiner Existenz fast auf dic Stufe 
der chinesischen Kulis herabg cd rückt. Ein Millionenheer von 
Arbeitern ist aus den Betrieben hinausrationalisiert, Hundert­
tausenden sind dic Fabriktore für immer verschlossen. Die 
riesenhafte Erwerbslosigkeit sinkt selbst in Saisonzeiton nur 
um bescheidene Prozente: es gibt infolge der verengerten ka­
pitalistischen Absatzbasis keine Konjunkturen im Vorkriegs­
maßstabe mehr, welche die industrielle Reservearmee in den 
Produktionsprozeß ziehen könnte. Nicht die „schlechte“  W irt­
schaftspolitik der Bourgeoisie, sondern das an dic historischen 
Schranken seiner Entwickelung gestoßene S y s t e m  des Ka­
pitalismus ist zur Brutstätte der Dauerarbeitslosigkeit gewor­
den und muß um seiner Selbsterhaltung willen Legionen über­
flüssiger Lohnsklaven dem Verhungern preisgeben. Der kapi­
talistische Krisensturm, der Millionen Proletarier ins Elend der 
Erwerbslosigkeit peitscht, zerstört erbarmungslos alle refor­
mistischen Illusionen und ruft gebieterisch die Arbeitermassen 
zur Organisierung des revolutionären Machtkampfes für den 
gewaltsamen Sturz der verruchten bürgerlichen Gesellschafts­
ordnung.

Gemessen an dem jetzigen Grad der Ausbeutung, lastet 
der soziale Druck heute fast ebenso stark auf die betriebstäti­
gen Proletarier wie auf die Erwerbslosen. Die 
kapitalistische Rationalisierung, die von den Gewerkschaf­
ten durch eine wirtschaftsfriedliche Politik bewußt an­
kurbelt wurde, hat den modernen Großbetrieb in eine 
Stätte rücksichtslosester Menschenschinderei ve r­
handelt. Das laufende Band, das die Serienfabrikation 
erst auf die technisch höhere Stufe des ständigen Fließens 
stellt, holt aus dem Arbeiter das letzte heraus, was er an 
Leistungsfähigkeit besitzt. W e r mit dem wahnsinnigen Tempo 
nicht Schritt halten kann, wird auf dem Stempelmarkt gegen 
einen weniger verbrauchten Lohnsklaven ausgetauscht. W o 
dic Amerikanisierung den Proletarier noch nicht zum völlig 
geistlosen Werkzeug der modernsten Ausbeiitungsmaschinerie 
stempelt, ist das kapitalistische Joch in anderer Form gleich 
schwer. Schwere körperliche Arbeit, tariflich festgesetzte 
Ueberstunden und ein Hundelohn ist die andere Seite der Ra­
tionalisierung. Dic Schlichtungsorgane des kapitalistischen 
Staates diktieren Zehn-, Zwölf- und Vierzehnstundenschichten 
und finden ein Proletariat, das die Schläge der Ausbeuter noch 
nicht planmäßig parieren kann. Die Gewerkschaften stehen der 
Kapitalsoffensive ohnmächtig gegenüber, sie sind dic Ge­
fangenen ihrer eigenen Politik. Sie sind in ihrer Existenz mit 
dem kapitalistischen „Wiederaufbau" aufs engste verbunden 
und können deshalb keinen Schritt unternehmen, der über die 
Qrc >nze der foriTiü!cr Dcrnokmtic h*ntHisj£ch?. Oie 
damer ..Klassenkampforganisationen“  leben und sterben mit 
dem Kapitalismus, sie können nur noch „kämpfen" für ihre 
durch das neue Arbeitszeitgesetz bedrohte Rolle als staatlich 
zugelassene Seelenverkäufer. Aber die Arbeiterklasse muß den 
Kampf um ihr Leben, um ihre eigene Zukunft aufnehmen! Die 
Proletarier der Betriebe müssen sich zum Widerstand sam-

„Acht stonden genug geschundcn“
Die kapitalistische Verelendungsoffensiv«* stellt das 

Proletariat immer dringender vor die Frage, planmäßige 
Gegenaktionen zu unternehmen. Hier und dort fühlen 
bereits Arbeitergruppen, daß sie die Schlüge der Unter­
nehmer parieren müssen, liier und dort treten auch schon 
Proletarier auf den Plan, um gegen die Hungeroffensive 
Front zu machen.

Die Gewerkschaften befinden sich heut in einer Lage, 
wo ihnen durch die Konsequenzen ihrer eigenen Politik 
die Hände gebunden sind. Sie können die W affe  des 
Streiks gegen dic Aui.beuter nur noch anwenden, wenn 
es der Schlichter des kapitalistischen Staates erlaubt. 
Denn gegen einen verbindlich erklärten Schiedsspruch, 
und sei es auch ein Zwangstarif, können die Gew erk­
schaften infolge ihrer ..Tariftreue" keinen Streik führen. 
I). h. die Kapitalistenklasse selbst verfügt mittels der 
Schlichtungsgesetze iib .r die Handlungsfreiheit der Ge­
werkschaften. der A D G B . kann nicht um seine eigenen 
reformistischen Forderungen kämpfen, wenn ihm der 
bürgerliche Staat die Erlaubnis dazu versagt durch die 
Verbindlichkeitserklärung eines gefällten Schiedsspruches.

Aber der Klassenkampf zwischen Kapital und Arbeit 
fragt nicht nach den gesetzlichen Zwirnsfäden, das Elend 
des kapitalistischen Alltages selbst ist der vulkanische 
Boden fiir soziale Konflikte. Je  schärfer der Druck auf 
die Existenzbedingungen der Lohnsklaven, desto öfter 
muß der dadurch geschaffene Zündstoff zur Entladung 
kommen. Diejenigen Arbeiter, dic angesichts von zwei 
Millionen Erwerbslosen zehn, elf und zwölf Stunden 
schuften müssen und gc*en diese Zuchthausordnung nicht 
von ihrem proletarischen Klasseninstinkt hin und wieder 
aufgepeitscht würden, ständen wirklich unter aller Kritik. 
Es ist bekanntlich nicht so. trotz Gewerkschaftsdisziplin 
und Lammsgeduld. I )ie ins Joch der Mehrarbeit gespannten 
Proletarier rufen in steigender Zahl danach, daß ihre Ge­
werkschaften Aktionen gegen die Ueberstundenbarbarei 
unternehmen. Die „bewährten“  (iewerkschaften aber 
sind ohnmächtig, sie antworten: ..Helft euch selbst! 
Lehnt die Ueberzeitarbeit aus eigenem Entschluß ab.“

„Helft euch selbst.“  Dieser weise Rat des A D G B . 
bedeutet in der Praxis, daß die Proletarier mit ihren ge­
werkschaftlichen Riesenorganisationen nichts anfangen 
können, daß die Gewerkschaften auch nur als Organe 
des W iderstandes gegen den Unternehmerfeldzug voll­
kommen ausschalten. Doch damit nicht genug. W o  A r­
beiter die Selbsthilfe-Parole des A D G B . befolgen, stehen 
sie sofort der geschlossenen Front der Kapitalisten und 
Gewerkschaftsbürokratie gegenüber. Als nämlich vor 
kurzem die Bergarbeiter mehrerer Ruhrzechen gegen das 
Mehrarbeitszeitabkommen rebellierten und die Ausfahrt 
nach sieben Stunden verlangten, wurde mit der stillen

Sanktion der gewerkschaftlich-sozialdemokratischen In­
stanzen gleich Polizeigewalt gegen die tarifbrüchigen 
Belegschaften aufgeboten. Die Gewerkschaften sind also 
nicht nur aktionsunfähig, ihre Passivität verwandelt sich 
im Ernstfälle auch in aktive Unterstützung der Kapitals­
offensive.

in dieser Situation eines uiiverhiii’iten Gewerkschafts- 
bankrotts erscheint nun die K PD . auf dem Plane, um mit 
der Losung ..Acht Stunden — genug geschunden“  die 
von den Gewerkschaftsbonzen ihrem Schicksal überlas­
senen Arbeitermassen ebenfalls — irrezuführen. Denn 
keine andere Auswirkung kann diese KPD.-Parole haben 
als das Proletariat vom Regen in die Traufe zu treiben. 
Die K PD . verlangt nämlich, daß dieselben Gewerkschaf­
ten. die öffentlich ihre Ohnmacht erklären. Kämpfe or­
ganisieren sollen. S ie  erweckt somit in der Arbeiter­
schaft aufs neue die verderbliche Illusion, daß allein nur 
die gegenwärtige Führung des A D G B . schuld an seinem 
Versagen ist. Sie verschweigt den Proletariern, daß die 
Gewerkschaftsführer nicht aus purer W illkü r die Arbeiter 
im Stich lassen, sondern weil diese konterrevolutionäre 
Politik der Amsterdamer Verbände diktiert wird von ihrer 
gesellschaftlichen Rolle in der bürgerlichen „Ordnung1'. 
Als eine Stütze der kapitalistischen Demokratie sind die 
Gewerkschaften eben keine Organe des proletarischen 
Klassenkampfes mehr und deshalb werden die ADGB.- 
Führer immer jedes Vorgehen der Arbeitermassen, das 
Tarifbruch bedeutet und über den Rahmen von Lohnbe­
wegungen hinausgeht, als „w ilden Stre ik " ablehnen. Die 
KPD . weiß dies alles, weshalb ihr Ruf nach Einleitung 
von Massenaktionen durch die Gewerkschaftsinstanzen 
praktisch nur die Sanktionierung der Wehrlosmachung 
des "Proletariats durch die Amsterdamer Konterrevolution 
ist. Die „Rote  Fahne“  hat am 6 . Februar 1926 ausdrück­
lich erklärt: „W ir  wollen keine wilden Streiks“  —  d. h. 
die K PD . ist für die gewerkschaftliche Zermürbungs- 
strategie. für die Verewigung des Amsterdamer Klassen­
verrats an der Arbeiterschaft.

Das Proletariat muß um seines Lebens willen den 
Kampf gegen die Schlichtungsdiktatur, gegen die kapita­
listische Klassengewalt auf wirtschaftlichem Gebiete, auf­
nehmen. Und dieser Kampf muß als „w ilder“  Streik be­
ginnen und ist deshalb nur möglich gegen den W illen der 
gewerkschaftsstützenden K PD . Die elementarsten Vor­
bedingungen dieser notwendigen Aktionen gegen die 
Kapitalsoffensive sind, daß die Arbeitermassen ihre 
Kämpfe unter die Leitung eigener Klassenorgane stellen 
und zum Angriff auf die kapitalistische Gesellschaft vor­
stoßen. Dafür gilt es zu rüsten, dazu ruft die AAU. das 
Proletariat auf. Organisierung von proletarischen Mas­
senaktionen ge^en die Schlichtungsdiktatur ist das Gebot 
der Stunde.

mein, um die Hungeroffensive zum Stehen zu bringen und 
darüber hinaus zum Angriff auf ihre Ausbeuter übergehen zu 
können. Der Kampf gegen die Schlichtungsdiktatur ist eine 
Lebensfrage für die Arbeiterschaft, ist der Mutterboden für 
revolutionäre Massenaktionen gegen dic kapitalistische Gesell­
schaft. immer unausweichlicher wird das Proletariat vor die 
Aufgabe ge. teilt, im konsequenten Bruch mit der bankrotten 
Gewerkschaftspolitik und auf der Grundlage revolutionärer Be- 
triebsorgarnsptionen den Kampf gegen die Kapitalistenklasse 
aui brei’estcr Front zu organisieren.

Der erste Mai 1927 stellt ferner im Zeichen des Aufmarschs 
der konterrevolutionären Stoßtrupps. Der Stahlhelmtag am 
8. Mai in Berlin zeigt dem Proletariat drastisch, daß dic bür­
gerliche Demokratie ein ausgesprochenes Treibhaus für dic 
faschistische Sumpfpflanze ist. Die Kapitalistenklasse ist durch 
die achtjährige Koalitionspolkik der KPD. staatspolitisch so 
erstarkt, daß der Berliner sozialdemokratische Polizeipräsident 
kein Verbot der Hakenkreuzicrparade riskieren kann. Die 
formale Demokratie selbst ist es, welche die reformistischen 
Führer mit beißendem Hohn schachmatt setzt. Nicht nur das. 
Es ist auch eine Illusion, den Faschismus auf dem Boden der 
kapitalistischen Demokratie schlagen zu wollen. Die Gewerk­
schaftsführer wissen dies sehr wohl: sie können noch nicht mal 
zu einem eintägigen Proteststreik gegen das Stahlhelmtreffen

aufrufen, weil eben schon diese unzulängliche politische Ak­
tion ein feindseliger Akt gegen die Weimarer Verfassung Ist. 
Dic geplante Gegendemonstration der KPD . liegt ebensowenig 
auf der Linie proletarischer Klassenpolitik, denn sic berücksich­
tigt nicht das augenblickliche Kräfteverhältnis zwischen A-beiter- 
schaft und Bourgeoisie und ist deshalb nur geeignet, die Ener­
gien des Proletariats in einem aussichtslosen und opferreichen 
Guerillakrieg zu verpuffen. Der Kampf gegen die faschisti­
schen Terrorbanden ist nun mal nicht die Frage des Ver- 
prügelns einiger aufgelauerter Hakeukreuzjünger, sondern eine 
Frage des politischen Machtkampfes, d. h. die Arbeiterschaft 
wird den Faschismus nur dann vernichtend aufs Haupt schlagen 
können, wenn sic der faschistischenKapitalsrepublik und deren 
gewerkschaftlich-parlamentarischen Stützen den Todesstoß ver­
setzt, wenn sic auf den Zwingburgen des Kapitalismus die 
Fahne des Kommunismus aufpflanzt. Der Stahlhelmtag gerade 
mahnt das Proletariat eindringlich daran, endlich den Irrweg 
der parlamentarisch-gewerkschaftlichen Politik zu verlassen 
und den Weg des revolutionären Kampfes zu beschreiten.

Die Arbeitermassen kommen nicht um die Aufgabe herum, 
der kapitalistischen Gesellschaft endlich mit revolutionären 
Waffen zuleibe zu gehen. — wenn sie am Maitag 1927 auch 
noch unter den reformistischen Parolen der sozialdemokratisch- 
leninistischen Einheitsfront aufmar>chiereri. Die Bourgeoisie



selbst zeigt durch ihre barbarische Hungeroffensive der ausge- 
buutctCii Klasse täglich erneut, daß es aus der Hölle des Kapi­
talismus keinen ändern Ausweg gibt als den Kampi um den 
Kommunismus. Und die Sturrnfahne dieses revolutionären 
Klassenkrieges tragen allein die AAU. und KAI*, dem Prole­
tariat voran in dei Uebérzeugung, daß ihnen die Zukunft ge­
hört trotz, alledem!

*

Der Mai-Betrug 
des Amsterdamer OraesfflDundes
Der internationale Gewerkschaftsbund fordert wie üblich 

auf. für die alten Mailosungen /u demonstrieren. Diese Forde­
rungen haben sich iu den letzten Jahren nicht nur als unerfüll­
bar unter kapitalistischen Verhältnissen erwiesen, sondern 
dienen auch dazu, den Proletariern das wahre Wesen der (le ­
werkschaften zu verschleiern.

„F iir  die Aufrechterhaltung des Friedens“  z. Ii. will Amster­
dam kämpfen. W as darunter zu verstehen ist. ist nicht schwer 
/.ii erraten, wenn sich die Arbeiter an die gewerkschaftliche 
Kriegspolitik erinnern. Die einzelnen Sektionen des IG ». 
Amsterdam schwärmen f” r „W eltfrieden" und ziehen trotz­
dem mit ihrer Bourgeoisie in den imperialistischen Krieg, um 
„nicht das Vaterland in der Stunde der Gefahr im Stich zu 
lassen' . Die Losung Bürgerkrieg gen die eigeue Bourgeoisie 
im Kriegsfälle ist den Gcwerkschaftshäuptlingen ein Greuel, 
weil sie proletarische Revolution bedeutet, d. h. Zerstörung der 
kapitalistischen Existenzbedingungen des Amsterdamer <>r- 
geschbundes.

..Fiir den Achtstundentag“  will Amsterdam kämpfen. Das 
ist aber der größte Betrug, der je am Proletariat ve«übt 
wurde. Denn die Gewerkschaftsinstanzen haben in unzähligen 
Fällen Mehrarbeits-Schiedssprüche sanktioniert und nocl^ stets 
gerade jeden Kampf der Arbeiter gegen die Zehn- und Zwölf- 
stundendiktate im Keime erstickt. Die letzten Monate beson­
ders zeigen jedem Proletarier eindeutig genug, daß der ge­
werkschaftliche ..Kampf für den Achtstundentag" nur »luff, nur 
ein erbärmlicher Schacher um Staatsfutterkrippen ist. Jeder 
Kampf, der heute an der Frage der Arbeitszeit entbrennt, ist 
sofort zum Scheitern in der Sackgasse der kapitalistischen 
Schlichtungsgesetze verdammt, wenn er von den Gewerk­
schaften geführt wird.

Der einzige wahre Satz im Mai-Aufruf Amsterdams ist der 
folgende: ..Die Arbeiterklasse kann nur auf ihre eigenen Kräfte 
bauen, nur von ihrer eigenen Kraft können die Arbeiter ihr 
Heil erwarten!" Diese Erkenntnis in politische Praxis uni­
formen. heißt jedoch heute: die Gewerkschaftsbücher ins I euer- 
locli, die Proletarier ohne Unterschied des Berufs in Betriehs- 
organisatiouen zur revolutionären Klassenfront vereinigt, um so 
der Kapitalistenklasse einen ebenbürtigen Machtfaktor eut- 
gegenzustellen.

Diese Aufgabe müssen dic Arbeitermassen in Angriii neh­
men. und sie können sie nur lösen gegen den W illen Amster­
dams und seiner Moskauer Zutreibcr.

Abhau der Eïwerbsh sen iü rsoröt
Herabsetzung der Unterstützunpsdaner auf 20 Wochen.

Der Reichsarbeitsminister hat durch Rundschreiben vom 
22. April, mit Wirkung vom I. Mai. den obersten Landesb- 
hörden mitgeteilt, daß die Unterstützungsdauer der Erwerbs- 
loscnfiirsorge für das S p i n n s t o f f g e  w  e r b e . das \ e r - 
v  i e I f ä 11 i g u n g s g e w e r b e und die < i ii r t tl e r e i ohne 
Schonfrist, auf 2b Wochen festgesetzt wird. Damit hört aueii 
fiir diejenigen Erwerbslosen dieser Beruie, die zur Zeit durch

Der Ursprung der HPO
(Zu r Geschichte der Arbeiterbewegung in Deutschland.)

I.
Die Moskauer Internationale ist auf dem Marsche Ins 

Lager der Sozialdemokratie. Mit eiserner Konsequenz voll­
zieht sich hier der beispiellose Niedergang einer Bewegung, 
deren Kämpfe und Ziele breiten Arbeitermassen immer noch 
das Evangelium sozialer Befreiung sind. Gew iß: der Rückzug 
zur Sozialreform ist noch nicht dort angelangt, wo die ..feind­
lichen“  Führer d::s Kriegsbeil endgültig begraben, wo W els und 
Thälmann sich unter dem Jubel einer fanatisierten Menge den 
Bruderkuß gebe, wo Moskaus Sektionen sich schon morgen 
liquidieren müssen, um vollständig in der sozialdemokratischen 
„E inheit" zu verschwinden. Aber dennoch haben die letzten 
Jahre den Kurs der Komintern so deutlich enthüllt, daß in den 
Reihen der KPD. ein Widerspruch laut geworden ist, der sich 
zu immer schärferer Kritik an der Politik der 3. Internationale 
auswachsen will. Wohl sieht nur ein Teil dieser Linken erst 
den Angelpunkt der leninistischen Entwicklung. Der Rest ist 
noch befangen in den Traditionen früherer Etappen der Ar­
beiterbewegung. Er kämpft noch in der Partei um deren 
Wiedergeburt und lut für diese Arbeit keinen anderen Stütz­
punkt, als daß er die Vergangenheit der KPD. heraufbeschwört 
als Zeugen für den gegenwärtigen Niedergang, während eine 
Linke, die ein positiver Faktor fiir den proletarischen Befrei­
ungskampf sein will, sich zu der Erkenntnis durchkämpfen 
muß. daß die KPD. stets nur eine besondere Spielart des So­
zialdemokratismus darstellte und daß revolutionäres Wirken 
darin bestehen muß. dem Proletariat zu helfen, diese linke 
Sozialdemokratie als der g e fä h r l ic h e r e  Feind der Arbeiter­
revolution - in Organisation und Taktik von Grund auf zu 
überwinden. Der Kampf um die Auslösung der revolutionären 
Taktik des Proletariats gellt über die Zertrümmerung der 
KPD .

Die Kritik des größten Teils der Linken am Kurs ihrer 
Partei ist schon bei der Erkenntnis angelangt, daß die Politik 
einer Internationale, die auf russischen Staatsnotwendigkeiten 
fußt, zu den Klasseninteressen der westeuropäischen Arbeiter 
immer mehr in Widerspruch geraten und sich damit von der 
proletarischen Revolution entfernen muß. Die Eingliederung 
der westeuropäischen Sektionen in den russischen ..W ieder­
aufbau“  wird aber erst vollständig klar, wenn man begreift, 
dafl für diese Politik in Deutschland schon durch den Charak­
ter des Spartakusbundes die besten Voraussetzungen vorhan­
den waren. Wenn sich die Ideologie nicht einfach parallel der 
Oekonomie im Prozeß der gesellschaftlichen Entwicklung 
wandeln kann, weil die Vergangenheit als Ueberlieferung 
weiterwirkt, wird es sich also darum handein. die ersten W u r­
zeln der K P I). schon dort zu suchen, wo im Zusammenbruch 
der alten Sozialdemokratie der Kampf geführt wurde um die 
Lehren des 4. August. ..Die Geschichte der deutschen vor­
revolutionären Epoche in der Kriegszeit ist nicht nur die Ge-

die Krisenfürsorge unterstützt werden, ab 1. Mai dic Unter­
stützung aui. — In seinem Rundschreiben an die obersten 
Landesbehörden weist der Reichsarbeitsminister ferner darauf 
hin. daß auch in anderen »erufen der Arbeitsmarkt sich „gün­
stig" entwickelt habe und deshalb auch dort zu prüfen sei. ob 
eine Ausdehnung der normalen Höchstdauer der Unterstützung 
noch gerechtfertigt ist. Als solche Beruie werden insbesondere 
das B a u g e w e r b e  mit seinen Hiifsbetrieben und die B a u ­
s t o f f e  rz e u g u n g bezeichnt.

Durch diese Maßnahme die weniger den Erwerbslosen 
der genannten Berufe Arbeit verschaffen, als vielmehr di? 
Ausgaben des kapitalistischen Staates für „Sozialpolitik“ 
wesentlich einschränken soll wird faktisch die Zahl der 
völlig Ausgesteuerten und damit das Heer der Hungernde.i 
vergrößert. Den arbeitslosen Proletariern wird hierdurch kl ir 
vordemonstriert, daß ihr Elend innerhalb der kapitalistischen 
Gesellschaft gar nicht zu beseitigen ist, daß sie deshalb die 
stumpfen Waffen der parlamentarisch-gewerkschaftlichen Illu­
sionspolitik beiseite werfen und gemeinsam mit ihren betriebs­
tätigen Klassengenossen zum Schwerte des revolutionären 
Machtkampfes greifen müssen.

Die tlungerftiienslve
Elfstundenschicht im mitteldeutschen Bergbau.

In den Schlichtungsverhandlungen zur Regelung der Ar- 
Arbeitszeit im mitteldeutschen Braunkohlenbergbau hat am 
Freitag, den 22. April, die Schlichtungskammer in Berlin den 
Parteien folgende Regelung der Mehrarbeit vorgeschlagen:

Das am 30. April I ‘>27 ablaufende Mehrarbeitsabkommen 
wird mit Wirkung vom I. Mai 1927 ab mit der Maßgabe 
wieder in Kran gesetzt, daß Jie  über acht Stunden hinaus 
tatsächlich geleistete Arbeit mit Rücksicht auf dic besonderen 
Verhältnisse im mitteldeutschen Braunkohlenbergbau mit 
einem Lohnzuschlag von 15 Prozent zu vergüten ist. Bei der 
Mehrarbeit tritt folgende Verkürzung ein: a) vom I. Ju li 1927 
ab beträgt in den Tagesbetrieben, mit Ausnahme der unter b 
angeführten, die reine Arbeitszeit 9̂ - Stunden, die Schichtzeit 
10% Stunden; b) vom I. Oktober 1927 ab beträgt in Fabriken. 
Kesselhäusern. Schwelereien, chemischen Nebenbetrieben. Ma­
schinenhäusern und ähnlichen durchlaufenden Betrieben, in 
denen bisher die zwölfstiindige Schickt üblich war. die reine 
Arbeitszeit 9 'i Stunden, die Schichtzeit I I  Stunden.

Hinsichtlich der Arbeitszeit an Sonnabenden verbleibt es 
bei der im Schiedsspruch vom 23. Dezember 192<i vorgesehe­
nen Regelung (das bedeutet also H'A Stunden). Die Schicht­
zeit. wie sie unter vorstehend b geregelt ist. gilt auch tiir den 
Sonnabend. Die Mehrarbeit ist mit einem Lohnzuschlag von 
15 Prozent zu vergüten.

Soweit sich durch die Verkürzung der Arbeitszeit auf ein­
zelnen Werken insbesondere in den Randrevieren Schwierig­
keiten ergeben, sind diese durch Vereinbarung zwischen 
W'erkslcitung und Betriebsvertretung zu beheben. Die Ver-
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Faschismus von Berlin bis Kanton.
P r o l e t a r i e r ,  e r  sc h e i n t  i n M a s s  e n !

schichte des Kampfes gegen den Krieg, um die Herbeiführung 
der Revolution im Sinne des Defaitismus, sondern sie ist die 
Geschichte der gigantischen Auseinandersetzung zwischen den 
im Klassenkampf .tegun die kapitalistische kriegshetzerische 
Bourgeoisie und Militärdiktatur stehenden verschiedenen ideo­
logischen Strömungen des revolutionären Proletariats unter­
einander.“ 1) Die Darstellung der Auseinandersetzungen, im 
Lager der revolutionären Arbeiterschaft während des Krieges 
wird zeigen, wie weit die KPD. im Sinne ihrer gegenwärtigen 
Politik als Erbe des Spartakusbundes gilt und sich damit bis 
in ihre ersteji Anfänge zurück treu geblieben ist.

II. Das Wirken Liebknechts.
Die offene Agitation gegen die Kriegspolitik der sozial­

demokratischen Bürokratie beginnt mit K a r l  L i e b k n e c h t .  
E r  sprang inmitten des chauvinistischen Taumels zuerst wieder 
auf die Schanze des Klassenkampfes und in ihm verkörpert 
sich das erste Stadium des Wiedererwachens sozialistischer 
Gedankenwelt. Aber das Proletariat würde dem uner­
schrockenen Vorkämpfer nicht gerecht werden, wenn es ihm 
Kränze revolutionären Heldentums windet und über die Be­
dingtheit seines W irkens vergißt, daß auch Liebknecht über 
den Vorläufer der proleatrischen Revolution nicht hinaus­
gekommen ist Nur wenn man sich klar macht, daß hier der 
letzte deutsche Arbeiterparlamentarier einen heroischen 
Kampf führt, um dic alte, versinkende Epoche des Arbeiter­
kampfes mit den gewaltigen revolutionären Aufgaben des 
(Proletariats im Kriege zusammenzuschweißen, werden auch 
die Widersprüche klar. \on denen alles Tun Liebknechts bis 
zu der Nacht im Eden-Hotel erfüllt gewesen ist. Er baute auf 
die Massen und ihre Tatkraft und war doch Führer im alten 
Sinne. E r sah. daß die Initiative der Arbeiter in den alten O r­
ganisationskäfigen nicht aufkommen konnte und dennoch rief 
er das Proletariat nicht zum Sturm auf die sozialdemokrati­
schen Bastillen und zur Neuformation der Klassenfront. Der 
Führer brach die Disziplin und hoffte zugleich, daß die Mas­
sen die alten Organisationen doch noch erobern könnten.

Es ist die Politik der doppelten Perspektive, die schon an 
der Wiege des Spartakusbundes stand und die auf der Stu­
fenleiter der politischen Entwicklung in der späteren KPD. zu 
jener Taktik führte, die das Eisen der proletarischen Revo­
lution und des kapitalistischen Wiederaufbaues zugleich iin 
Feuer haben will. — Am 4. August 1914 schloß die deutsche 
Sozialdemokratie im Reichstag vor aller W elt Blutsbruder­
schaft mit dem Kapital und trat von ihrer historischen Rolie 
als Vorhut des proletarischen Befreiungskampfes zurück. ..Es 
war keine Katastrophe, mit der dieser Rücktritt erfolgte, son­
dern es war das natürliche Ende einer politischen Bewegung, 
deren Unteigang längst vorbereitet war.“ 1) „Die Triebkräfte 
für die Hai.ung der Sozialdemokratie lagen nicht in Progratnm-

‘) Drahn. Leonhard: ..Unterirdische Literatur im revolu­
tionären Deutschland während de« Weltkrieges“.  Verlag Ge­
sellschaft und Erziehung. Berlin-IHchter.au.

kürzung der Mehrarbeit ist spätestens bis 1. April 192' durch- 
zuführen. Etwa auf einzelnen W erken bestehende Regeiur- 
gen der Arbeitszeit, die für die Belegschaften günstiger sine, 
als vorstehend vorgeschlagene, bleiben aufrechterhalten. Diese 
Regelung der Mehrarbeit läuft unkündbar bis .30. Juni 192* u~; 
kann von da an mit sechswöchiger Frist zum Vierteljahre'. 
Schluß gekündigt werden. Erklärungsfrist bis zum 25. Apri 
1927.

Textilarbeiterstreik in Ostsachsen.
B  a u t z e n . 23. April. (W T B .)  Nachdem die seit Wochen 

andauernden Verhandlungen über die Schaffung eines neuen 
Rahmentarifcs für die ostsächsische Textilindustrie gestern 
endgültig gescheitert sind, haben die Gewerkschaften de: 
Streik beschlossen. In N e u g e r s d o r f ,  dem Mittelpunkte 
der Lausitzer Textilindustrie, haben heute vormittag <j;L 
meisten Belegschaften für den 30. April gekündigt. Aus dem 
ganzen Zittauer und Löbauer Bezirk gehen gleiche Meldunge- 
ein. In der Oberlausitz sind 45 000 Textilarbeiter Vorhände-, 
Der Arbeitskampf droht den Umfang des Jahres 1921 zu er. 
reichen.

Metallarbeiterstreik in Braunschweig.
B r a u n s c h w e i g ,  23. April. Gestern sind die Arbeite: 

der Mühlenbauanstalt Amme. Gieseeke und Konnegen in de 
Streik getreten. Von der Belegschaft von ISO«) Mann sine 
82 Prozent organisiert: insgesamt 95 Prozent haben sich fiir 
den Streik ausgesprochen.

Am Donnerstag sind bereits die Arbeiter der Libra-Werke 
iu den Streik getreten.

Der Streik, der auch auf dic anderen Betriebe Übergreifer, 
dürfte, ist aui die Ablehnung des Schiedsspruches durch dis 
Arbeiter zurückzuführen.

Streik im norddeutschen Wolikon/.ern.
Zwischen den Belegschaften und der Leitung des Nord­

deutschen Wollkonzeriis. der etwa 12 000 Arbeiter beschäftigt, 
bestand schon seit Jahren ein scharfer Gegensatz. Er hat jetz; 
wie der „Vorw ärts" vom 20. April meldet, zum offenen Kampf 
geführt. Nach der Stabilisierung ging dic Konzernleitung i, 
fast allen Betrieben gegenüber der Arbeiterschaft herausfor­
dernd und selbstherrlich vor. Prämiensysteme wurden eitige- 
iiilirt. über die man der Belegschaft keinen Aufschluß «ab. 
lieber die gesetzlichen Bestimmungen des Betriebsrätegesetze' 
und über die Tarifverträge setzte mau sich mit nichtssagenden 
Erklärungen hinweg. Obwohl die Betriebe Mitgliedei von Un- 
ternehmerverbänden waren und blieben, erklärte man kur; 
und bündig, daß die Betriebe aus der Tarifhoheit ausscheidc: 
Verfahren vor den gesetzlichen Schlichtungsinstanzen wurde 
sabotiert, gefällte Schiedssprüche wurden nicht anerkannt uiil 
selbst rechtsverbindlich erklärte Schiedssprüche brachte mu 
nicht zur Durchführung. Die Arbeiterschaft mußte eine Reihe 
von Prozessen führen, um die ihr zustehenden kärglichen Rechte 
zu sichern. Alles das mußte ganz natürlich im Laufe der Zeit 
die Empörung der in den Konzernbetrieben beschäftigten Ar­
beitern ungeheuer steigern. W as lange vorauszusehen war. 
jetzt eingetreten: Die drei großen Betriebe in H a m b u r g ,  
die Betriebe in L a n g e n s a l z a .  E i s e n a c h .  L e i p z i g  
und der Hauptbetrieb in D e l m e n h o r s t  haben die Arbeit 
eingestellt. Der Rest der Betriebe wird in den kommender. 
Tagen ebenfalls die Arbeit einstellen.

„Htfir arbeiten u. weniger vcrörautfien
Hie Parole der Unternehnierverbäude.

Anläßlich der Debatte über das Arbeitszeitveriängerim;- 
ses-.-rz schrieb die scliw^industrielle ..Deutsche Bergwerk- 
Zeituug“ , den Regierungsparteien eine letzte Instruktion ertei­
lend. u. a. folgendes:

„Die Lage heischt vom deutschen Volke im ganzen 
wie vom einzelnen harte Arbeit und empfindliche Ein­
schränkung seiner Ansprüche (der Ansprüche der Arbeiter­
massen natürlich nur. D. R.) ans Leben.

Die Bestrebungen, weniger zu arbeiten, und womög­
lich noch besser zu leben als früher, widersprechen schnur­
stracks dem. was der gesunde Menschenverstand und die 
Erfahrung von einem gründlich verarmten und dem Aus­
land schwer verschuldeten Volke verlangen: mehr zu
arbeiten und weniger zu verbrauchen."

punkten. Parteitagsbeschlüssen. Ucbereinkommen auf inter­
nationalen Kongressen: sie lagen vielmehr in dem Median;- 
mus des organisatorischen Apparates, den dic Arbeiter­
bewegung sich iu der politischen Partei, den Gewerkschaft!, 
und den Genossenschaften gebaut hatte. Diese, riesenhat-.'. 
Millionen vor Arbeitern umfassenden Organisationen beruhter 
in ihrer materiellen Grundlage auf der Existenz des Kapitalis­
mus und der bürgerlichen Gesellschaft.3) Es ist die Tragik de« 
proletarischen Befreiungskampfes, daß die Erkenntnis vom 
Charakter der alten Arbeiterbewegung so langsam aufdäm- 
mert und daß sie am Anfang des Weltkrieges nur in dern 
kleinen Häuflein der alleräußersten Linken (Radek-Pannekoe' 
und Kniet) lebendig war. Wohl mangelte es nicht an Oppov 
tion gegen die Politik der Instanzen. Da war das Partei­
zentrum, das als sozialdemokratischer Liberalismus die Rück­
kehr zur „guten, alten Zeit“  erstrebte. Da war Liebknecht 
und was zu ihm stand. Aber sie alle hatten die parlamenta­
rische Abstimmung zum Ausgangspunkt ihrer Orientierung u'- 
gelangten gar nicht oder spät und kaum zum vollständicer. 
Bruch mit der alten Sozialdemokratie. Die Abgeordneten de-' 
Parteizentrums führten den Kampf gegen Instanzenverra- 
hinter den verschlossenen Türen der Fraktionszimmer. E> 
war die Ironie der Weltgeschichte, die H a a s e .  den Führe’ 
des oppositionellen Zentrums und Parteivorsitzenden in de’ 
denkwürdigen Reichstagssitzung für dic Sozialdemokratie V' 
klären ließ: „W ir  lassen in der Stunde der Gefahr das Vater­
land nicht im Stich!“  ..Die wenigen. — sagt Haase im Vor­
wort zu seinen Reichstagsreden*) —  die den alter. Grund­
sätzen die Treue bewahrten, trennten sich aus Solidarität zu­
nächst nicht von ihren Kampfgenossen. So entstand das B :- 
einer einigen, burgiriedlichen Sozialdemokratie". Der Respe^ 
vor den Ueberlieierungen organisatorischer Einheit war - 
mächtig, daß selbst der Draufgänger Liebknecht — der sch0' 
vor dem Krieg so manchen Strauß mit der liiirokratie ausje- 
fochten hatte — davor kapitulierte. ..In bezug aui die Techni» 
der Separatabstimmuns fehlte jede klare Vorstellung 
Uebung . . .. ich beschränkte mich bei der ersten Kreditabstim- 
mung auf ihre Bekämpfung in der Fraktion. Noch war de: 
innere Zusammenbruch der Partei noch nicht klax genug 
tagt getreten, noch schien ein Einzeliall der Verirrung vorz'J; 
liegen: die Frr.ktionsdisziplin wurdc damals auch von mir n<>̂ 
hochgestellt.“ *) W as Wunder, daß der Zentralvorstand de: 
bankerotten Sozialdemokratie Liebknechts Vorschläge zurück'

-) Joh. Knief: Arbeiter-Politik Nr. 1 24. Juni 1916.
3) ders. unter dem Pseudonym Peter Unruh: Vom Z-

.HllltinCllUl UWlt I t .a ilO lllk iO  1/13 4.UIM .nuSüiuwii uw> r
letarischen Revolution. Berlin 1919.

*) Hugo Haase: Reichstagsreden geien die deutsen
Kriegspolitik. Verlag Neues Vaterland. Berlin.

*) Karl Liebknecht: Klassenkampf gegen den Krieg (A 
hang S. 88. geschrieben in Untersuchungshaft Moabit 191" 
Verlag A. Hoifmann. Berlin.
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Die Sprache dev Kapitalskönigc ist gewiß unverschämt, 
jjer sie ist klar. Die Forderung der Ausbeuter wird aber ein 

:m bleiben, wenn das Proletariat ebenfalls nur nach s e i ­
nem gesunden Menschenverstand handelt, d. h.. wenn es die 
Diktatur der Unternehmer mit dem Schwerte der revolutionä­
ren Massenaktion zerschmet'ert.

Doppelte Produhfionsltistung  
bei unveränderter Arbrtferzahl

ln der Vereinigten Stahlwerke A.-G.
In dem Geschäftsbericht der Vereinigten Stahlwerke A.-G. 
die Direktion des gewaltigsten deutschen und europäi- 

dien Industrietrusts, dem mächtigsten Unternehmen in 
Deutschland im Bunde mit den Großbanken, einen Bericht über 
j» Geschäftsjahr 1920. dem Jahre der Gründung des Stahl- 

:rusts und der großzügigsten Rationalisierungsmaßnahmen. Die 
Ganzzahlen geben iür das halbe Geschäftsjahr 1 Q?f» -die 
irorme Summe von 20.4 Millionen Mark R  e i n g e w i n n an.

In den sechs Betriebsmonaten des vergangenen Jahres 
nrde die Roheisenerzeugung um 48 Prozent und die Roh- 
>:ahlproduktion um rund 51 Prozent gesteigert.

In noch stärkerem Maße ist dic Kohlenförderung gestie­
gen: sie betrug in dem Berichtshalbjahr 11,82 Mill. Tonnen 
rieich 22.11 Prozent der Förderung aller Zechen des rheinisch- 
»esfälischen Industriegebietes. Die kalendcrtäglicfoe Koks- 
produktion der Zcchenkokcrcicn wurde in derselben Zeit um 
12.9 Prozent gesteigert. Die Kohlenförderung des Stahlver­
eins stieg um 30.03 Prozent. Gleichzeitig konnten, dank des 
;e*altigen Exportes an Streikbruchkohlc während des engli­
schen Bergarbeiterstreiks die Kohlenlager von 031 944 Tonnen 
in I. April 1920 bis auf ll(>774 Tonnen geräumt werden. Die 
Koksbestände dagegen waren zunächst noch angewachsen (am 
j. August: 708 705 Tonnen).

Dieser gewaltigen Pruduktioiissteigeruug standen zahl- 
•eidie Betriebsstillegungen (zwecks Konzentration der Pro- 
Aktion in den rentabelsten Werken) und Arbeiterentlassunzen 
legenüber. Zu Beginn des Geschäftsjahres wurden 158 556 
Arbeiter und 14 860 Beamte bescliäftigt. am Ende des Ge­
schäftsjahres 172 707 Arbeiter und 15 301 Beamte, nur 9 Pro ­
zent mehr. In diesen letzten Zahlen sind aber die Belegschaf­
ten der neu aufgekauften Werke eingerechnet, so daß tatsäch­
lich die Gesemtbelegschaft der Unternehmungen, die am All­
ianz des Geschäftsjahres im Besitz der Vereinigten Stahl­
werke A.-G. waren, trotz der bedeutenden Produktionssteige- 
nngen. sicher abgenommen, nicht zugenommen hat.

Durch dic verschärften Ausbeutermethoden in der Abtei- 
:::z Bergbau sind die Krankfcierschichtcn je Mann im Monat 
, ,:i 1.51 im April aui 2.03 im September, also um 74.17 Pro- 
:en? gestiegen.

An einzelnen RationaÜsierungsergcbnisscn wird mitgeteiit. 
z. B. auf der Augusi-Thysscn-Hiitte in Hamborn die Rolt- 

•uilerzeugung im Laufe des Geschäftsjahres um 75 Prozent 
gesteigert wurde, die Arbeiterzahl aber völlig unverändert 
'V t ; seit dem Abschluß des Geschäftsjahres ist hier die Roli- 
stahlerzeugung hei gleicher Belegschaft insgesamt sogar ver­
doppelt worden.

Bei zahlreichen Betriebsstillegungen wurden von der 
Vüust- Thyssen-Hütte sowie der Hütte Ruhrort-Mciderieh im 
Westen des Ruhrbezirks und den Betrieben Dortmund-Hörde 
i? Osten die gewaltigen Produktionszifferri von je 150 000 

nnen mona;"ch erreicht. Bei Spezialisierung der Hochofen- 
Gießerei erke. wodurch Arbeiterabbau bzw. verschärfte 

Ausbeutung der Arbeiter ermöglicht wurde, sind im Steinkoh- 
•enner&bau die 4* Schachtaniagen mit 153 Schächten in vier 
Hergbaugruppen, Dortmund. Bochum. Gelsenkircben und Ham- 
wrn. eingctcilt worden. Innerhalb dieser vier Gruppen wurde 
d:e Zusammenfassung Je r  Produktion auf den rentabelsten 
werken organisieVt. Durch neue mechanische Abbaueinrich- 
t-^en. insbesondere aber durch Abbau der Akkord- bzw. Ge- 

:gesätzc wurde die Produktionsleistung und Arbeitsintensi­
tät des einzelnen Bergarbeiters gesteigert.

Diese trockenen Zahlen weisen die Proletariermassen 
hin. daß sic der Macht der Trustmagnaten auf Be- 

'ebsorganisationen beruhende revolutionäre Klassenfront ent- 
«jen stellen müssen, w enn sie nicht unter die Räder kommen

Nadi der VIII. Mhskonferenz

in.den Wonnemonaten des Kricgstaumels und Burgfrie-
i "deutliche Versammlungen zu arrangieren: „Gegen jede 
Annektion. für den Frieden.“

Aber dennoch verliert Liebknecht nicht die Hoffnung, daß
Sozialdemokratie wieder unterstehen wird. Als sich die 

wnainentarische Bewilligungsmaschine zum Dezember 1915
- - zweitemal in Bewegung setzen will, kämpft er in den
'Zungen der Fraktion erfolglos für eine gemeinsame Minder- 
-tserklarung im Plenum. Am I. Dezember bringt Rosa 
•^emburg die Botschaft, daß sowohl Mehring wie Karski 
'■'! rieten, falls er allein bleiben sollte, von einem Separat- 
" ’-im abzusehen. Der Sozialpatriotismus sollte also weiter- 
b. als „Verirrung" gelten. Doch Liebknecht geht auf diesen 
w. dessen Befolgung jene zentralistische Jämmerlichkeit Ke- 
•jrkt hatte, die nur im stillen Kämmerlein Nein zu sagen 
•Ute. nicht ein. Er bricht die Disziplin und steht damit außer- 

■, . ,er ' artei. Seine Abstimmungsbegründung aber ist
■ J®~e.r Hinsicht charakteristisch: Kein W ort über
•■c 1 riebkräfte des sozialdemokratischen Niederbruchs
’ “ die Aufgaben des Proletariats. E r zerpflückt den Schwindel 
| Krieg als Verteidigung und zeigt ihn als Folge des Irnpe- 
. ismus." Ein schleuniger für keinen Teil demütigender Friede, 
:n Friede ohne Eroberungen ist zu fordern, alle Bemühungen 
^ur sind zu begrüßen.“  Das ist nicht die Sprache des revo­
lutionären Proletariats, denn der Imperialismus stellt keine 
“ tgleisung, sondern eine kapitalistische Notwendigkeit dar 
 ̂ die Ablehnung der Vaterlandsverteidigung hat nichts mit 
'■̂ manitat zu tun. sondern ist der Drehpunkt für jene Massen- 
‘änpfe, in denen die Arbeiterklasse das imperialistische Ka-

niederringen muß. Es ist die Praxis des „revolutionären“  
“namentarismus. die auch hier in Erscheinung tritt und wei- 
c'e' Konsequenzen nach sich ziehen muß. ..Die Notstandskre- 
e — erklärt Liebknecht —  bewillige ich in der erforder­
ten Höhe, die mir bei weitem nicht genügt. Nicht minder 
; Time ich allem zu. w as das harte Los unserer Brüder im 
-ue. der Verwundeten und Kranken, denen mein unbegrenztes 
■‘eid gehört, mildern kann. Auch hier geht mir Keine For- 

:ru>ig zu weit." “ ) Selbst Sinowjew sagt von dieser Erklä-
- g. daß sie wie einy Disharmonie klingt, weil sie den räube- 
'h-imperialistischen Charakter des Krieges geißelt und sich

,f£h nur in der Proklamierung der Losung: „Frieden“  er- 
: '»oft. „W enn alles richtig ist. was Liebknecht über das 
esen und die Ursachen des Krieges gesagt hat, dann kann die 
’gerung fiir Sozialisten nur eine einzige sein: Die Ueber- 
:jng des imperialistischen Krieges in den Bürgerkrieg."

(Foitsetzung folgt.)

M Drahn-Leonhard: Unterirdische Literatur. S. 14.
')  Lenin-Sinowjew: Gegen den Strom. S. 40. Carl Hovin 

Wag.

Genossen, die letzte Reichskonferenz hat getagt. Getagt, 
nicht aus dem Bedürfnis, einmal mit den Genossen im Reich 
eine Aussprache über nebensächliche Dinge zu pflegen, son­
dern nur aus der. sich nicht unwesentlich veränderten w irt­
schaftspolitischen und sozialen Konstellation bestimmte 
Schlüsse zu ziehen, und den Aufgabenkreis der Union da aus­
zufüllen. wo Lücken und Schwächen vorhanden waren. Die 
im Jahre 1924 tagende- Reichskonferenz war. beeinflußt durch 
die noch haftenden Eindrücke an eventl. Erhebungen 1923 zu 
Zielsetzungen und Perspektiven gelangt, die heute nicht mehr 
aufrecht erhalten werden können. Gingen w ir au.' der
7. Reichskonierenz von der Voraussetzung aus. daß der W e lt­
krieg jede Möglichkeit kapitalistischer Produktion gestört 
hätte, eine Atempause der kapitalistischen Wirtschaft nicht zu 
ersetzen war. so stellen wir heute fest, daß wir in der Z iel­
setzung unserer Perspektive uns geirrt haben. Der Bour­
geoisie gelang es. (Referat über Wirtschaft!, und politische 
Lage) mit Einsatz der höchsten technischen Kräfte und schärf­
ster Ausbeutungsmethoden ein Gleichgewicht der im Abgrund 
stehenden Wirtschaftsordnung zu erzielen, der es ihr er­
möglichte. selbst den sonst so notwendigen Gewerksohafts- 
apparat zur Niederkniippelunc des Proletariats den Fußtritt zu 
versetzen. Der Angriii der kapitalistischen Klasse ist jetzt auf 
der ganzen Linie geschlossen. Dic Devise der Bourgeoisie 
lautet: körperliche und geistige Unterwerfung unter das Joch 
der Ausbeutung, wenn der Profit noch realisiert werden soll. 
Schlichtungspeitsche, ein Sack von Knebelungsgesetzen sind 
die Methoden um die Voraussetzungen für eine widerstands­
lose Herde von Arbeitstieren >.u schaffen. Doch Genossen, 
w ir wissen, daß der Kapitalismus mit der immer wiederkehren­
den Reproduktion seiner Gegensätze und Widersprüche, wenn 
auch auf erhöhter Stufenleiter, zu gleicher Zeit, stets den so­
zialen Gegensatz in verschärfter Form produziert, der 
in den überall lagernden Konfliktstoffen heut oder morgen sich 
entzünden kann.

In dieser Situation tagte die S. Reichskonferenz. a lm  
dadurch noch weit günstiger gewertet werden muß. weil in 
der Arbeiterschaft sich Umwälzungen vollzogen haben, die 
noch auf der letzten Reichskonferenz 1924 noch außerhalb des 
Gesichtskreises der AAU. lagen. Das „revolutionäre“  Ruß­
land. welches jahrelang als Faktor der Weltrevolution im Pro ­
letariat gegolten hatte, und mit ihm die 3. Internationale, denen 
gegenüber die AAU. und KAP. nur mit der VVafie der Theorie 
anzukämpfen in der Lage war. hat jetzt, durch die von dein 
gesamten Proletariat sich abspielenden Vorgänge in China. 
Granatengeschichte usw.. eine empfindliche Erschütterung er­

litten. Diese Bresche, dic jetzt geschlagen ist in die Mauer des 
„einzigen Arbeiterstaates", die dem gesamten Proletariat Ein­
blick in den ncpkapitalistischen Inhalt gibt, ist für uns da>. 
Zeichen, daß eine neue Aera des Loslösens großer Massen von 
russisch-ncpkapitalistischen Träumen begint. Die schon seit 
einigen Monaten sich loslösenden oppositionellen Elemente der
3. Internationale, die in einem Prozeß des Ringens um neue 
Methoden und Formen, durch ihre Teilnahme an der 8. Reichs- 
konierenz der AAU. Zeugnis ablegen von der richtigen E r ­
kenntnis. daß dic AAU. die Grundlage der Klassensammlung 
darstellt. Genossen, diese Front gilt es zu verbreitern, nicht 
überreden, sondern überzeugen, die Proletarier von der ge­
schichtlichen Notwendigkeit ideologischer und organisatori­
scher Konsequenzen.

Die Union muß. will sie die kommenden Konflikte zwi­
schen Kapital und Arbeit zur revolutionären Tai realisieren 

I helfen, ihrem Charakter als Betriebsorganisation, das heißt als 
ein Faktor, der Klasscutat und Klassenorganisation nicht von­
einander scheidet, gerecht zu werden versuchen. Von außen 
heran an die Betriebe, wenn die Möglichkeiten des Erfassens 
von innen nicht vorhanden sind, denn die Betriebe werden 
die Trä'ger kommenden Klassenauseinandersetzung werden. 
W ar es uns vor Jahren nicht möglich, die Betriebsorganisation 
so in den Vordergrund zu schieben, wie es notwendig war. so 
dal! teilweise Union und Partei zahlenmäßig und auch der 
Aufgabenkreis ein gemeinsamer Guß schienen, so ist diese 
Isolierung, die in dem ungeheuren Terror der 2. und 3. Inter­
nationale getjen uns begründet war. durchbrochen. Die Ge­
nossen aus dem Reich stellten dieses fast einmütig fest. Es 
geht vorwärts, (ienossen. die letzten Reste der Einheitsorga- 
nisation und der Essener Richtung sind liquidiert. Die Dis­
kussion über die Taktik der Union zeigte eine einheitliche Auf­
fassung über dic zu lösenden Aufgaben, deren Aktionsradius, 
ohne eine bestimmte Beweglichkeit zu vermissen, dem Prole­
tariat Beispiel der Kampfentschlossenheit und Klarheit über 
Ziel und Methode sein soll. Genossen! Die Bourgeoisie schafft 
den Konfliktstoff, und ihr seid dazu berufen, den Funken in 
das Pulverfaß zu werfen. Aber nur dann wird der Kampf 
der Proletarier ein erfolgreicher sein, wenn es uns gelingt, 
den Sturm auf die Betriebe dadurch vorzubereiten, wenn wir 
den Sturm auf die Mauern der Gewerkschuftsideologie und 
ihren organisatorischen Rahmen eröffnen und durch organisa­
torisches Eindringen in den Betrieb dazu die besten Voraus­
setzungen schaffen. Die S. Reichskonferenz soll und muß der 
Ausgangspunkt werden, um die Aufgaben der AAU. zur Reali­
tät werden zu lassen.

De< scaen  der Rauonalisierung
Riesenrrofite der Dresdener Bank.

A :s dem Abschluß der Dresdener Bank für das Geschäfts­
jahr 1920 ist zu ersehen, daß trotz der vielfachen Gewinnver- 
schleierungen in der Bilanz dic Dresdener Bank ebenso wie 
die übrigen Großbanken ganz ungeheure Gewinne erzielt hat. 
Der Reingewinn beträgt 15.9! Millionen Mark gegenüber 8.67 
Millionen Mark im Vorjahre. Während im Vorjahre 8 Pro ­
zent Dividende an dic Aktionäre verteilt wurden, werden dies­
mal für 1926 10 Prozent gleich 10 Millionen Mark an die Ku­
ponabschneider ausgezahlt werden. Einen weiteren Maßstab 
für die Bankgcwiime gibt der Kurs der Dresdener Bank- 
Aktien: er stand Anfang Januar 1926 aui 102 Prozent, Anfang 
März 1927 auf 157 Prozent. Die einzelnen Gewinnkonten, wie 
„Provisionen" : r r 'H ” b*.-r dem Vorjahre nur relativ un­
wesentlich höher; es ist offensichtlich, dal! dank der großzügi­
gen Börsenspekulationen und Kurssteigerungen die Gewinne 
zum Teil auf das Vielfache der vorjährigen Ueberschiissc ge­
stiegen sind. Diese riesigen Gewinne aus der Effektenspeku- 
latioü sind in der Gewinn- und Verlustrechnung überhaupt 
nicht zum Ausdruck gekommen.

Im Zeichen der neuen Herrschaft der Großbanken in 
Doutschland zeigen die einzelnen Bilanzzahlen wachsende 
höhere Beträge auf. Die „Gläubiger“  (Schulden. Einlagen) der 
Dresdener Bank sind von 1003 Millionen Mark Ende 1925 auf 
1352 Millionen Mark Ende 1920 gestiegen. In diesen Zahlen 
kommt 'I. a. das Wachsen der Depositeneinlagen, die Bildung 
eines deutschen Kapitalmarktes, z. T. auf Grund der neuen 
hohen Gewinc der Industrieimternclunungen zum Ausdruck. 
Trotzdem reichen im Gegensatz zur Bilanz der Diskonto-Ge­
sellschaft. die meisten Bilanzzahlen noch nicht an die Vor- 
kriegshöhc-lferän. Die Einlagen haben jedoch die Vorkriegs­
höhe überschritten. Die enge Verbindung mit dem Auslands­
kapital geht daraus hervor, daß 25 Prozent der Gläubiger aus­
ländische Kapitalisten sind. Aus dieser Angabe ist aber noch 
nicht die relative Beteiligung der Auslandskapitals an den Ein­
lagen und Krediten der Dresdener Bank zu ersehen.

Innerhalb ihres Betriebes hat auch dic Dresdener Bank 
auf Kosten der Bankangestellten Rationalisierungserfolge er­
zielt. Das gewaltige Spekulationsgeschäft, die ungeheuren 
Gewinnrealisierungen sind mit einem Abbau von 800 Beank- 
beamten im Laufe des Jahres 1926 verbunden gewesen. Die 
„Handliingsunkostcn einschließlich Pensionen und Abfindun- 
geif- sind von 55 Millionen im Vorjahre auf 15.5 Millionen Mark 
zurückgegangen: die Ausgaben für Löhne und Gehälter sind 
also — und sicher noch stärker, als in jenen Zahlen zum Aus­
druck kommt — trotz der stark erhöhten Gewinne gesunken.

15 fache Gewinns teiger ung beim Norddeutschen Lloyd.
Aus der Bilanz des Norddeutschen Llo’-H für das Jahr 

1920, welche der Aufsichtsrat beschlossen hat. geht hervor, 
daß der Norddeutsche Lloyd einen .Ueberschuß“  von 7.4 M il­
lionen Mark erzielt hat. Dies bedeutet gegenüber dem Vor­
jahr, daß der Ueberschuß um das Fünfzehnfache gestiegen ist. 
An die Aktionäre soll eine Dividende von 6 Prozent verteilt 
werden. Ein großer Teil der hohen Gewinne ist als „stille 
Reserve" in der Bilanz nicht zum Ausdruck gekommen.

Einen ähnlich günstigen Stand w eisen die Bilanzabschlüsse 
der übrigen Schiffahrtsgesellschaften auf. So wird die Nep- 
tun-A.-G. in Bremen eine Dividende von 10 Prozent (im Vor­
jahre 0 Prozent) und die Bremer Globus-Reederei A.-G eine 
Dividende von 8 Prozent (im Vorfahre 5 Prozent) für das Ge­
schäftsjahr 1920 verteilen.

Proletarier, das sind die praktischen Resultate jener ka­
pitalistischen Rationalisierung, die von den gewerkschaftlich­
sozialdemokratischen Instanzenpolitikern als ein W eg zum Auf­
stieg der Arbeiterklasse verherrlicht wurde.

Unser Genosse H e i n r i c h  E s s e r ,  welcher seit 1917 
wegen Anti-Kriegspropaganda mit Unterbrechung hinter 
Kerkermauern schmachtet, ist Freitag, den 22. April 1927, in­
folge eines Herzschlages gestorben. Vor einigen Wochen 
wurde Gen. Esser aus der Strafanstalt Münster i. W . nach 
der Chirurg. Univ.-Klinik in Münster zwecks Operation über­
führt. Kurz hintereinander wurden zwei Operationen vor­
genommen. Nach der zweiten Operation, nach der sich eine 
Eiterung einstellte und er nicht das Bett verlassen konnte, 
forderte ihn die Zuchthaus-Verwaltung zurück: zwei Tage 
später war er eine Leiche. Das Verhalten der Z.-Verwaltung 
wird natürlich nicht zur Beruhigung beigetragen haben, wenn 
man bedenkt, nach einer Operation mit Komplikationen, nach

der er schwer daniederlag. einem Anstalts-Arzt, der mehr Be­
amter als Arzt ist. anvertraut zu werden.

Gen. Esser sollte im Frühjahr 1930 entlassen werden. 
Nachdem er schon zehn Jahre für seine Ueberzeugung von 
der Weltabgesehlosscn im Zuchthaus verbringen mußte, 
wandte er bereits wieder das Gesicht dem Horizont zu, an 
dem er seine Freiheit heraufziehen sah. In der letzten Zeit 
wollte cr sich noch wappnen, um gerüstet wieder in den 
Kampf fiir die Befreiung des Proletariats einzutreten. In 
diesem Moment raffte ihn der Tod dahin. Das Ziel, das er 
sich setzte, konnte er nicht mehr erreichen.

Uns wird er unvergeßlich sein, er war einer derjenigen, 
die schon früh erkannt haben, daß die Befreiung der Arbeiter 
nur das W erk  der Arbeiter selbst sein kann.

So geben wir einem unserer Kämpfer das letzte Geleit 
und rufen zum Abschied: nicht umsonst sollst Du gelitten 
haben fiir Deine Taten, wir werden weiter der Bahn folgen, 
die Du so mutig als Kämpfer durchschritten hast.

Ehre seinem Angedenken’

ßic mssisdie Tragödie
W ir entnehmen diesen Artikel der soeben von 

der KAP. herausgegebenen Broschüre: „Von der Revolu­
tion zur Konterrevolution“ . Diese. 32 Seiten starke, hoch­
aktuelle Flugschrift enthält wichtiges, fiir jeden klassen­
bewußten Proletarier unentbehrliches Dokumcntcnmatcria! 
über die Bewaffnung der deutschen Reichswehr durch 
Rußland und ist zum Preise von nur 15 Pfg. zu beziehen 
durch die Funktionäre der KAPD. und AAU.. sowie durch 
die Buchhandlung fiir Arbeiterliteratur. Berlin SO  36, Lau­
sitzer Platz 13.
In wenigen Monaten jäliren sich zum zehnten Male die 

stürmischen und glorreichen Tage der russischen Oktober-Re­
volution von 1917. Der Sieg der russischen Industrieproletarier 
und armen Bauern über ihre Unterdrücker, die Kapitalisten 
und Großagrarier, ließ in der gesamten kapitalistischen W elt 
die Herzen aller klassenbewußten Arbeiter vor Freude und 
Begeisterung höher schlagen. E r wurde zur großen mora­
lischen Licht- und Kraftquelle für das soeben vom tückischen 
Sozialverrat der 2. Internationale heimgesuchte Weltprole­
tariat. Der Oktober-Sieg der russischen Arbeiter drohte der 
zündende Funke der proletarischen Weltrevolution zu werden 
und flößte darum den Kapitalisten aller Länder lähmende 
Furcht. Schrecken, Entsetzen und ohnmächtige Wut ein. —

— Anders, ganz anders, ist die Situation im zehnten Jahre 
nach dern russischen Oktober. Dic internationale Bourgeoisie 
hat schon lange befreit aufgeatmet, sie setzt der Oeffentlichkeit 
immer weniger Greuelberichte über ..das Land der bolsche­
wistischen Schreckenherrschaft“  vor — denn die Heroenzeit 
der russischen Revolution ist vorbei! Und die Proletarier? 
Sie g l a u b e n  in ihrer Masse, daß Rußland auch heute noch 
ein Vorposten der Weltrevolution ist. Sie glauben dies, weil 
es doch immer noch d>e bolschewistische Partei mit ihrem 
revolutionären Kredit ist, die das russische Regierungssteuer 
in der Hand hat. Aber dieser Glaube hat. so stark seine W u r­
zeln in den Hirnen der Arbeitermassen auch noch sind, keine 
materielle Basis. E r wird in seinen Grundfesten erschüt ert 
durch die realen gesellschaftlichen Kräfte, durch die Klassen­
verhältnisse. welche die

Innenpolitik Rußlands
bestimmen. W ie liegen nun diese russischen Klassenverhält­
nisse? Nach den Angaben S t a l i n s  waren am 1. Oktober
1925 vorhanden: ca. 7 Millionen Lohnarbeiter, davon sind 
1200 000 Landarbeiter und 715 000 Erwerbslose (nach der 
„Trud“  vom 12. 12. 20 gibt es bereits 1023000 Arbeitslose!). 
Der übrige Teil, der große Rest der ca. 130 Millionen starken 
Bevölkerung Rußlands setzt sich zusammen aus Bauern, städti­
scher Bourgeoisie sowie aus den privat- und staatskapitalisti­
schen Elementen, die sich mit Einführung der „Neuen ökono­
mischen Politik" entwickelt haben Die Bauern sind die über­
wiegende Majorität — schlecht gerechnet 80 Prozent der Ge­
samtbevölkerung — und gliedern sich (nach Sinowjew) in 45 
Prozent arme Bauern. 50 Prozent Mittelbauern und 5 Prozent 
Kulaki (Großbauern). Daß d-ese gesellschaftliche Zusammen­
setzung — die mindestens achtfache Ucbcrzah! der Bauern 
gegenüber den Proletariern — ausschlaggebend ist für die 
russische Staatspolitik, erkannten die Bolschewiki 1917 sehr 
wohl. Nur mit der Parole ..Land den Bauern" konnten sie 
ihren Sieg über Kerenski erfecluen und die notwendigen Heere 
zur Abwehr der weißgardistischen Anstürme aus dem Boden 
stampfen. Daß aber die russischen Bauernmassen mit der 
Sprengung ihrer zaristisch-feudalistischen Fesseln auch gleich-
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zeitig in die Entwicklung zu einer gesellschaftlich selbständigen i 
Kiasse gestoßen wérden, die:, sah von den russischen Bolsche­
wisten keiner früher als I. e n i n . der schon 1919 dem 8. i artci-1 
tag der KPR . zurief: . . K o m m a n d i e r t  j a  n i c h t  d e n  
B a u e r n  !“  Lenin erinnerte damit seine siegestrunkenen ue- 
nosseii nur an dic marxistische Binsenwahrheit: daß die Klas­
senverhältnisse eines Landes maßgebend sind für die ..ichtung 
seiner Staatspolitik und daß demzufolge die Bolschewiki sich 
nur ais Regierungspartei behaupten können, wenn sie den 
Willen der russischen Bauern respektieren, deren Kerntruppen 
durch die Oktoberrevolution als ein bewußt handelnder l aKtor 
auf die gesellschaftliche Bühne gestellt worden sind.

..Kommandiert nicht den Bauern“ . :st das geschichtliche 
Menetekel für die russischen Bolschewisten. Nicht etwa des­
wegen. weil eine proletarische Minderheit nicht auch über eine 
b es itz lo se  Bauernmehrheit die revolutionäre Diktatur aus­
üben könnte, sondern weil auch die russischen Klassenver- 
hältnissc nur der konkrete Ausdruck ganz bestimmter Pro­
duktionsverhältnisse sind. Und worin bestehen diese in den 
riesigen Agrargebieten Rußlands? Sie sind dadurch gcKcnn- 
zeichnet. daß der ehemalige russische Feudalbcsitz nicht in 
proletarisches Gemeineigentum verwandelt, sondern nur in un­
zählige Stücke aufgeteilt wurde. Aus dieser ökonomischen 
Situation mußten für die russische Oktoberrevolution iruher 
oder später ungeheure soziale Schwierigkeiten erwachsen, 
trotz aller politischen Triumphe, w e lc h e  die Bolschewiki zur 
7eit des Kriegskommunismus über die weißen Banden errangen.

Die Krise — deren Triebkräfte vor allem in den nicht ge­
nügend entwickelten materiellen Existenzbedingungen Rußlands 
liegen — konnte nur am Ausbruch verhindert werden wenn 
die russische Revolution mit ihren sozialistischen Aulgaben 
raschestens auf internationale Kampfbasis gestellt wurde. Die­
ser Versuch scheiterte aber infolge der revolutionären Schwacne 
des internationalen und besonders des deutschen I roletariats, 
und die Krise war unvermeidlich. Als im Sommer 1921 0‘' c""  
kundig war. daß das Schneckentempo der Weitrevolution ment 
mechanisch in Schnellzugsgeschwindigkeiit zu verwandeln ist. 
standen die russischen Bolschewiki vor der unausweichlichen 
Alternative: Entweder im revolutionären Kampfe gegen die 
übermächtige kapitalistische Umklammerung und die Ungunst 
der historischen Situation im eigenen Lande nötigenfalls poli-

Stagnierende Arbeitslosigkeit in Berlin .
Bei den Berliner Arbeitsnachweisen waren nach dem Be­

richt des Berliner Arbeitsamts am 23. April 226546 1 ersonen 
eingetragen gegen 227 382 der Vorwoche. Dar unter befanden 
sich 149779 (150037) männliche und /(>767 0/ 345) weibliche 
Personen Erwcrbsloscmmtcrstiitzimg bezogen 83 399 (85 8131 
männlich und 34531 (35 285) welblidie, insgesamt 117 930 
(I21H9K) Personen. Außerdem wurden noch Ai/35 
Personen durch die ErwerbslosenhiWe der Stadtgemeinde Be r­
lin und 33306 (32832) Personen durch die KrisenWrsorge 
unterstützt. Bei Notstandsarbeiten wurden <><>-»<• (72u6J Pe r­
sonen beschäftigt. . . . .  . , •, i i . rZiffernmäßig ist danach die Arbeitslosigkeit um 836 Pe r­
sonen zurückgegangen und zwar um 258 männliche und 578 
weibliche. Damit ist die bisher sinkende Arbeitslosenziffer 
in Berlin wieder zum Stillstand gekommen. In der Vorwoche 
sank die Berliner Erwerbslosenziffer noch um rund 2500 gegen 
8000 I I  («Kl während me-hrer Wochen vorher. Die Stagnation 
am Arbeitsmarkt zur Jetztzeit, wo die Landwirtschaft steigen­
den Bedarf an Arbeitskräften hat. das Baugewerbe ziomln.li 
gut beschäftigt ist mid die Bekleidungsgewerbe immerhin Sa i­
son haben, kann nur als eine Zuspitzung der Krise gewer et
werden. ^  |?arsorKC-. j c t / t  steuert, wird illustriert
durch die Unterstütztenziffem. Die ErwerbslosenJursorge 
unterstützte 2414 weniger als in der Vorwoche und die Er- 
werbslosenhilfe 347. zusammen also 2761: davon kommen .<4 
zur Krisenfürsorge. In der Berichtswoche wurden also 2287 
weniger unterstützt als in der Vorwoche. In Arbeit kamen 
K36 Mithin wurde 1451 Erwerbslosen die Unterstützung ent- 
zogen! I>as ist das ..neue System“ , das Sozialdemokratie 
und Gewerkschaften so krampfhaft verteidigen.

•
Leistungssteigerung und Förderrückgang im Bergbau.

Die jetzige Stagnation am Arbeitsmarkt bei 2 Millionen 
Arbeitslosen im Reich und enorm gesteigerter Produktion un 
letzten Jahre spiegelt deutlich die Fortschritte der Rationali­
sierung wieder. Dies kommt scharf zum Ausdruck in dem 
Jahresbericht des Vereins für bergbauliche Interessen^ Die 
Zechenmagnaten haben infolge des organisierten strel1'  r "-‘'s 
der Gewerkschaften während des englischen Bergarbuter- 
streiks im abgelaufenen Jahre enorme Profite eingeheimst. 
während die Löhne infolge der Preissteigerung relativ gesun­
ken sind Die Kohlenförderung betrug im rhemisch-wcstttli- 
schen Bergbau im Dezember 1926 2.29 Millionen Tonnen oder 
27.23 Prozent mehr als im Januar desselben Jahres, die A r­
beiterzahl aber war nur um 22 000 oder um 5.76 1 rozent ge­
stiegen. D ie Leistuivxssteigenmg betrug also — bei relativ ge­
sunkenen Löhnen! — mehr als 20 Prozent.

Gegenwärtig sinkt die Kohlenförderung im Ruhrgebiet, so­
wohl wie «1 Oberschlesien. Das Rheinisch-Westfalische Koli- 
lensyndikat beabsichtigt die Enschränkungflquote der Ver- 
kaufsbeteiligung. die bisher 15 Prozent betrug, auf 40 I r‘«cnt 
zu erhöhen. Das entspricht einer viel größeren EmsehranJcung 
als es der Minderbedarf an Hausbrandkohle rechtfertigen 
würde. Vielmehr ist der starke Rückgang auf Verbrauchseui- 
schränkung der Industrie zurückzuführen. Audi in Oberschk- 
sien sinkt die Förderung beträchtlich, wahrend die Halde n- 
bestände. die schon vollständig geräumt waren, wieder aut 
reichlich 150 000 Tonnen gestiegen sind. Ob schon Arheiter- 
entlassungen vorgenommen sind, wird nicht bekannt gegeben. 
Jedenfalls aber stehen bei sinkendem Bedarf und steigenden 
Haldenbeständen Arbeiterentlassungen bevor. Ihis zecnen- 
kapital ist schlau genug, sich Vorräte aufzuspeichern, um diese 
als Druckmittel für Lohnabbau und verstärkte Auspowerung 
gegen die Arbeiter einzusetzen.

•
Rückgang des Güterverkehrs.

Für eine Verschlechterung der Wirtschaftslage spricht 
auch der Rückgang des Güterverkehrs. Während die■ \\ agen- 
gestellung in der Woche vom 20.-26. Marz noch 874 000 be­
trug sank sie in der darauffolgenden Woche auf 873000 und 
in der mit dem 9. April endenden Woche auf 858 000. Schon 
im März war der Anteil der Kohlenbeförderimg bei «er 
Reichsbahn um ‘ .6 Prozent zurückgegangen, im April hat d*r 
Kohlenverkehr weiter nachgelassen.

•
Arbeiter — die sich selbst ausbeuten!

Der Vorwärts“  vom Sonntag, den 24. April berichtet 
freudestrahlend über die Produktionssteigerung der Lmdear- 
Gesellschaft, einer Eahrradfabrik. deren ..überwiegende Aktien­
majorität in die Hand von Organen der organisierten Arbeiter­
schaft übergei'angen ist". W ir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß der ADGU. sich nicht mehr auf cie Aus­
beutung der Dummheit der Arbeiter beschränkt, sondern jetzt 
auch aus deren Knochen mehr als bisher Profit schindet.

Laut Bilanz für 1926 hat sich der Umsatz von 9500 Stuck 
im Jahre 1925 auf 14 500 Stück, oder um rund 35 Prozent er­

lisch ehrenvoll unterzugehen — oder von der Gnade und Barm ­
herzigkeit kapitalistischer Mächte ein schimpfliches Schein- 
und 'I rugleben zu führen: entweder in zwölfter 
Ehre des internationalen Sozialismus zu retten — oder euren 
die Flucht in eine den proletarischen Klasseninteressen fremde 
Opportunitätspolitik die Schande des moralischen Unterganges 
auf sich zu laden! In diesem geschichtlichen Dilemma naben 
die Bolschewiki. um l o r m e l !  an der Regierung zu bleiben 
für ein schimpfliches Kompromiß sich entschieden und damit 
den Klassen - I n h a l t  der russischen Proletarier-Erhebung 
preisgegeben! Denn nichts anderes als eine prinzipielle Ab­
kehr von den Methoden und Zielen der proletarischen Klassen­
politik bedeutete die Liquidierung des kriegskommunistischen 
Systems durch Einführung der neuen Wirtschaftspolitik, der 
NEP. Selbst L e n i n  war sich —  im Gegensatz zu seinen 
stalinistischen Nachbetern — über diesen a n t i p r o 1 e t a r i - 
s e h e n  Charakter der NEP. durchaus im klaren. Er sagte 
damals: ..Die politische Lage im Frühjahr 1921 zeigt uns. daß 
es unvermeidlich ist. uns in einer Reihe wirtschaftlicher fragen 
in die Stellungen des Staatskapitalismus zurückzuziehen . . 
(siehe ..Inprekorr.“  Nr. 3. S. 28). An anderer Stelle desselben 
Artikels wird Lenin noch deutlicher: ..Die Aufgabe des L eber- 
ganges zur NEP. besteht gerade darin, daß wir nach den 
Versuchen eines unmittelbaren sozialistischen Autbaues unter 
den schwersten Verhältnissen, vor die klare Situation gestellt 
werden: kein unmittelbarer sozialistischer Aufbau, sondern 
Rückzug in einer ganzen Reihe von Wirtschaftsgebieten zum 
Staatskapitalismus“ . ..Was ist das?" frägt Lenin weiter und 
antwortet eindeutig: ..Ein Zusammenschluß der Kleinproduktion 
das Kapital faßt die Kleinproduktion zusammen, das Kapital 
erwächst aus der Kleinproduktion. Darüber darf man metit 
die Augen schließen. Freilich, die Freiheit des Handels bedeutet 
das Wachstum des Kapitalismus . . ., wenn Kleinwirtschalt be­
steht. wenn die Freiheit des Austausches besteht, dann entsteht 
der Kapitalismus“ . Und in der letzten Rede, die Len'"  ' or 
seinem Tode auf einem russischen Parteitag halten könnt., 
erklärte er. nochmals vor einem fundamentalen Irrtum w ar­
nend : w ir haben noch k e i n  s o z i a l i s t i s c h e  s j  n-
d a rn e n t. Jene Kommunisten die sich das öegenteil einbilden. 
begehen einen großen Fehler" (siehe .Inprekorr. 1926 Nr 13. 
g ]56) (Fortsetzung folgt.)

I des Elends
höht. Der Erlös dagegen stieg von 0,98 auf 1,80 Millionen 
Mark, oder um 100 Prozent. Der ADGB. hat demnach durch 
Preissteigerung und verschärfte Ausbeutung „seiner 
skiaven fast %  Millionen Mark verdient. Die IM e ^ h a t t  
stieg nämlich nur von 110 aui 145 Arbeiter und Angestell t, 
d h weniger als Produktivität und Profit stiegen, t s  ist 
sicher echt gewerkschaftlich, wenn der ADGB. rationalisiert 
wie sein großer Herr Kapitalismus.

Steigende Arbeitslosigkeit in England.
Die Zahl der amtlich unterstützten Arbeitslosen in England 

betrug am 11. April 1 078.300. das sind 4541 uiehr a’s in dtr 
Vorwoche und 53 911 mehr als in uer gleichen Zeit des Vor-

** Vorjahre sank Mitte April die Arbeitslosenziffer in 
England ganz beträchtlich. Wenn sie in diesem Jahre trotz 
der steigenden Kohlenförderung und der um diese Zeit e r ­
setzenden Arbeiten der Landwirtschaft und im teucewerbe 
steigte. so zeigt das deutlich, daß die engbsche Industrie in 
der Rationalisierung Fortschritte macht.♦

Die Arbeitslosigkeit in O esterreich.
Mitte April wurden in Oesterreich insgesamt 190 981 unter­

stützte Arbeitslose gezählt, im Vergleich zur letzten Zahlung 
am 31. März 1927 ergibt sich eine Abnahme um 1/305 gegen­
über dem Höchststand vom 28. Februar 1927 (244207 unter­
stützte Arbeitslose) eine Abnahme um 53286 ersonen.

Die Abnahme der Arbeitslosenziffer ist recht geringfügig 
zu nennen, wenn inan bedenkt, daß Oesterreich iast aus­
schließlich Agrarstaat ist.

Die Arbeitslosigkeit in Bulgarien.
Gegen Ende vorigen Jahres gab es in Bulgarien etwa 

129000 Arbeitslose, wovon 68 300 auf die Landwirtschaft, 
42 175 auf die Industrie. 11 «50 auf das Handwerk und der 
Rest auf den Handel entfallen. Trotz Beginn der Fruhjahrs- 
saison in der Landwirtschaft, die den bulgarischen landwirt­
schaftlichen Arbeitern auch im Auslande. Insbesondere m Un­
garn. Rumänien. Oesterreich. Tschechoslowakei und Polen A r­
beit bietet (Wanderarbeitei). «hat sich die Lage am Arbeits­
markt nur ganz unwesentlich verbessert.

Arbeitslosigkeit und sinkende Löhne in Amerika.
Das Organ des amerikanischen Schneiderverbandes. der 

Amalgamates Clothing W orkers Union of Amerika, ..Advanee 
vom 25. März bringt einen längeren Bericht über die Lage un 
Bekleidungsgewerbe. Die Preise der Kleidungsstücke sind in 
jeder Saison gefallen und gehen noch mehr zuruck. Wahrend 
es im Jahre 1920 für den Händler ein Leichtes war, Anzuge 
für 50 und 60 Dollar zu verkaufen, ist es jetzt schwierig, An­
zug.- für 35 Dollar abzusetzen. Das zeugt von einem starken 
Nachlassen der Kaufkraft der Arbeiterklasse. Im Schneider­
gewerbe herrscht eine ziemlich große Arbeitslosigkeit Der 
„Advanee“  teilt noch mit. daß in anderen Industrien die A r­
beitsbedingungen gründlich verschlechtert worden sind.

Die „Sozialistische Politik und W irtschaft" (Berlin) des 
Dr. Paul Lev i veröffentlichte am 22. April 1927 den Brief eines 
kürzlich nach Amerika (Illinois) ausgewanderten deutschen So­
zialdemokraten und Gewerkschaftlers, der über die amerika- 
nisdien Arbeitsverhältnisse dasselbe Urteil fallt wie der „Ad- 
vance“ . E r schreibt u. a.:

„Die Arbeitslosigkeit ist wohl ebenso groß wie in 
Deutschland. In meiner kurzen Anwesenheit habe »cn 
Leute angetroffen, die iörmlich um Arbeit bettelten. Ais 
Zeugnis lege ich einen Ausschnitt aus der „Chikagoer 
Abendpost** vom 30. 3. 27 bei. (Ein Bauarbeiter. Vater 
von 4 Kindern, war im November vor. der Firma entlas­
sen und auf das Frühjahr vertröstet worden. -Am 29 März 
bat er um seiner hungernden Kinder willen um seine 
Wiedereinstellung. Als sie ihm abgeschlagen wurde, er­
schoß er zwei Angestellte der Firma und wurde von <len 
ihn verfolgenden Polizisten getötet.*')

Der deutsche Arbeiter sdireibt dann noch, daß die Ytrhült- 
"is-.e so ganz anders sind, als sie von den deutschen Gewerk­
schaftsführern geschildert werden. Z B . :  ..Diesen Leuten 
wäre es gewiß angenehm, wenn auch dieamerikanische ue- 
werkseliaitspraxis in Deutschland zur Einführung käme. Und. 
.Der amerikanische Unternehmer versteht es ebenso gut wie 
der deutsche, den Arbeiter bis auis äußerste auszupowern.' 
Die deutschen Gewerkschaftsreisenden haben in Dollaria aller­
dings nur Wolkenkratzer und Autos gesehen.

•
In der mit d«m 9. April endenden Woche ist die Zahl der 

Frächtwagen-Gestelhingtn auf der. amerikanischen Bahnen 
von 992 700 auf 959 400 zurückgegangen. ln der entsprechen­
den Woehe des Vorjahres wurden 904 900 Waggons gestellt. 
Die Abnahme ist in der Hauptsache als eine Folgeerscheinung

des Kohlenstreiks zu betrachten, ferner aber auch auf sinken­
den Absatz infolge Marktübersättigur.g.

W lrfsdialtshrlse in Japan
Der junge emporstrebende Kapitalismus Japans mit dem 

großen niehtindustrialisierten fernöstlichen Absatzmarkt vor 
der T iir ist von der Weltwirtschaftskrise weniger mitgenom 
men als die Kapitalismen der alten Welt.

Der japanische Kapitalismus hat seine _ großen Kriegs, 
gewinne eingesteckt, wurde aber von Revolution und Inflation 
verschont und heimste goldene Ernten ein, während Europa 
und zum Teil auch Amerika hartnäckig um d*e Absatzmarkte 
stritten und mit ihren Riesenarbeitslosenheeren zu kampten 
hatten. Japan drang mehr in China ein als alle anderen 
kapitalistischen Staaten und eroberte asiatische Absatzmarkte 
Europas, während dieses mit sich selbst zu tun hatte.

Die Stabilisierung des japanischen Kapitalismus ist aber 
nur Schein wie in Europa. Eine Probe aufs Exempel hat 
dies sofort bestätigt. Die chinesischen W irren haben auch 
den japanischen Export in Mitleidenschaft gezogen, wenn auch 
weit weniger als den der alten kapitalistischen Staaten. Dazu 
vernichteten noch die beiden großen Erdbeben große Werte. 
Trotz großzügiger Hilfsaktionen und amerikanischer Kapital­
zufuhr ist die japanische Wirtschaft ernstlich erschüttert Die 
Geldverhältnisse in Japan haben sich so zugespitzt, dal die 
Banken jetzt ihre Kredite wesentlich einschränken mußten. 
Dadurch geriet zuerst eine der größten japanischen Unter­
nehmungen. die Firma Suzuki, in Schwierigkeiten und stellte 
ihre Zahlungen ein - und jetzt die Formosa-Bank, die größte 
Kreditgeberin der Firma Suzuki. Die Formosa-Banh die an 
Suzuki 600 Millionen Mark ausgeliehen hatte, hat ihre Schauer 
geschlossen. Ihre Schulden betragen 1.8 Milliarden Mark. 
Ein Großindustrieller, der der Formosa-Bank 60 Millionen 
schuldet, hat Selbstmord verübt. Durch diese Ereignisse 
sind auch die Kabinettsschwierigkeiten eingetreten: es ist 
jetzt ein neues Kabinett gebildet worden. Aber auch die 
japanische Währung, der Yen. hat dadurch einen heftiger 
Rückgang erleiden müssen. Er stand bereits in New York 
auf 56 Cents, das ist nahe der Goldparität, und ist auf unter 
48 Cents heruntergegangen. Die Berliner Notierung tiir ien 
wurde von 2.06 auf 2.00 Mark herabgesetzt.

Der Zusammenbruch des Suzuki-Konzerns erregt in der 
ganzen kapitalistischen W elt größtes Aufsehen. Suzuki war 
Eigentümerin von Schiffen, Schiffswerften., Stahlwerken. 
Zucker- und Alkohol-Raffinerien, Mühlen Baumwollspinne­
reien. Zelluloid- und Gummi-Fabriken. Brauereien. Banken 
und Versicherungsgesellschaften. Der Handel mit dem japa­
nischen Volksnahrungsmittel Reis, mit Weizen, Zucker, Hob. 
nen lag zum großen Teil in ihrer Hand, und in Kampfer hatte 
sie geradezu das Weltmonopol. Die Firma Suzuki vertun 
über etwa 70 Toclitcrgriindungen: sie besitzt umfangreiche und 
wertvolle Industrie-Anlagen in Japan. Korea. Westindien und 
Büros in fast allen europäischen Hauptstädten.

Für die Formosa-Bank hat die Regierung 100 Millionen 
(türkische) Pfund Stützungsgelder gegeben, doch genügt das 
nicht, den Betrieb wieder aufzunehmen Eine Anzahl ancere 
Banken sind in den Strudel gerissen. Die Jugo-Bank ist mir 
*iifi Millionen Yenff fallit: ebenso eine ganze Anzahl kleinerer 
Banken. In dem Sparer- und Handelspublikum herrscht \ amK. 
weshalb die Regierung die Schließung .sämtlicher Banken an­
geordnet hat. Amerikanische Finanzhyanen „sondern d» 
Schlachtfeld. Dollaria wird wohl den Ramsch billig aufkauten, 
einigen Dutzend kleinen Hyänen die Luft abdrosseln und so der 
Türkei ..helfen *, indem es den den Arbeitsertrag der japani­
schen Arbeiter und Kleinbauern direkt einhejmst Wer zu- 
sammenbruch des Suzuki-Konzerns. des japanischen Minne* 
war nur der Anfang der japanischen Wirtschaftskrise.

So mancher europäische und amerikanische Konzen 
würde gleich Suzuki über den Kopf gehen, wenn die Arbeite 
aus ihrer Eselsgeduld, genannt Gewerksehaftsdisziplin herauy 
gehen würden und dem Kapital Schwierigkeiten bereitete 
Die „Stabilität“  des Kapitals beruht ausschließlich aui de 
Lauheit der Proletarier. Die kapitalistische Feste ist heu« 
reifer zum Sturm denn je.

Auch in der Türkei kriselt es.
Die Hauptkraft des Proletariats ist in der ganzen W  

gleich geschwächt. Dem polnischen Konsortium, das in «  
Türkei das Alkoholmonopol gepachtet hatte, ist, da es sein- 
finanziellen Verpflichtungen gegenüber der türkischen Kt*» 
rung nicht nachkommen konnte, die Konzession entzog 
worden. Die Regierung hat die Aktiva des Konsortiums
chlagna Monopo,pächtereit bei j er die Regierung weit

Schulden schon des öfteren die Kasse beschlagnahmte, mub- 
und erhielt wiederholt Aufschub und Nachlasse. Da der 
satz aber immer mehr zurückgeht, hat sie endlich ihre 
eingestanden und ihre Pforten geschlossen.

Nicht anders als mit dem Alkoholmonopol steht cs n. 
dem Zucker- und mit dem Petroleum- und Benzinmonopo 
Diese sollen zusammengelegt und weiterbetrieben wer 
Durch Entlassungen von Angestellten hofft man, die Ko 
soweit zu ermäßigen, daß die Regierung trotzdem noch e«w
Profit ziehen kann. T.irirei t!eEin weiteres wichtiges Wirtschaftsgebiet der Turk«, 
Handel mit Mohär (Angora-Ziegenwolle) ist ebenfalls sen 
bedroht. Der Absatz auf dem lnlandmarkt wie nach dem * 
lande geht stark zurück, weshalb die Preise stark nach ge 
haben. Das hat wieder eine Rückwirkung aut die KauiK« 
und auf die gesamte Wirtschaftslage des Landes.

ttltteilungen
Reich

An die Ortsgruppen.
W ir ersuchen um sofortige Bestellung des „Erwerbslos^ 

Nr. 6. zwecks pünktlicher Zustellung.

Nürnberg.
Jeden Dienstag, abends « 8  Uhr Diskussionsabend

Gambrinus“ . Austr. 102 (Gostenhof). Sympathisierende ' 
eingeladen. Zeitungsabgabe. Abonnementsannahme und 
nähme von Mitglieder findet dortselbst statt.

Groß-Derlln
W ochenbeiträge.

In der 17. Woche (24. bis 30. Aprii 1927) betragen 
Beiträge 80 Pf.. 1.—  Mk. und 1.30 Mk. Arbeitslose 10 Pi.

Kassenrevision am Donneistag. den 5. Mai, abends o 
an bekannter Stelle.

Nachruf.
Am 22. April 1927 verstarb der Genosse Paul Schönei* 

W ie  verlieren in ihm einen der besten K a m p f g e n o s s e n ,  
bis zuletzt seine Pflicht im Dienste des revolutionären 
kampies erfüllt hat.____________________ Ortsgruppe Nowa»«
Verantw. Redakteur u. Herausgeber- Hermann Koch Berlg 
Druck: Druckerei f. Arbeiterliteratur. W . Iszdonat. Berlin
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Die Stahlhelm-Parade
Am 8. Mai läßt die Bourgeoisie ihre faschistischen Lieb­

linge in Berlin einen ..Reichsfrontsoldatentag“  abhalten. Im
Lustgarten, wo am 1. Mai ein Meer von roten Fahnen wogte, 
wird am kommenden Sonntag schwarzweißrot Trumpf sein.

Dem gesamten Proletariat wird auf diese Weise klar de­
monstriert. daß faktisch gar kein Unterschied zwischen 
Republik und Monarchie besteht. Die formale Demokratie ist 
gerade der günstige Boden, auf dem die faschistische Sumpf­
pflanze üppig gedeihen kann. Die Demokratie von Kapitals 
Gnaden gestattet den Hakenkreuzbanden den öffentlichen 
Aufmarsch ebenso, wie sie ihn den Arbeitermassen am 
1. Mai erlaubt hat. Die Stahlheimprovokation ist somit w irk­
lich nichts anderes, als der Ausdruck der Ohnmacht des 
Proletariats in der kapitalistischen Demokratie. Die Bourge­
oisie herrscht in der Republik, sie bestimmt die Grenzen der 
Demokratie, und sie gewährt das ..Recht auf die Straße“  den 
Reichsbannergarden, den roten Frontkämpfern und natürlich 
auch den Faschistcnbanden.

Ueber diese Praxis der bürgerlichen Demokratie ein 
Wutgeheul anzustimmen, ist sinnlos, so provokatorisch diese 
demokratische Loyalität auch für das Proletariat sein mag. 
Wichtiger, weil notwendiger, ist für die Arbeiter, mit kühlem 
Kopfe die vorhandene Sachlage zu prüfen und vor allem sich 
selbst die Frage zu beantworten: W er sind die Wegbereiter 
des Stahlhelm-Aufmarsches?

Die Bourgeoisie, die Kapitalistenklasse und ihre Staats­
organe, — werden die Proletarier einstimmig antworten. Das 
ist ohne Zweifel richtig. Die kapitalistischen Regierungs­
mariner selbstverständlich sind es ja, die den faschistischen 
Horden die Erlaubnis zum Massenaufmarsch gegeben haben. 
Doch diese Feststellung ist dennoch nur das Aussprechen 
einer h a l b e n  Wahrheit. Die g a n z e  Wahrheit aussprechen, 
heißt aber gleichzeitig einen Blick auf die politische Entw ick­
lung der letzten Jahre werfen und erkennen:

Zu den Wegbereitern der Faschistenparade am 8. Mai 
sehört nicht nur die Bourgeoisie, sondern auch die Sozial­
demokratie mit ihren Gewerkschaften! Die sozialdemo­
kratisch-gewerkschaftlichen Organisationen haben durch ihre 
Politik der Rettung des Kapitalismus vor der revolutionären 
Hut erst die Bedingungen geschaffen, unter denen sich der 
Kaschismus ungehindert entfalten konnte. Sie haben die Ar­
beiterklasse vor den Wagen des kapitalistischen „Wiederauf­
baues'* gespannt und jeden Versuch, die Parole des Sozialis­
mus in die Tat umzusetzen, durch die Noske-Horden brutal 
unterdrückt. Anstelle des revolutionären Klassenkampfes 
zum Sturze des Kapitalismus proklamierten die gewerk­
schaftlich-sozialdemokratischen Organisationen die Arbeitsge­
neinschaft mit der Bourgeoisie, den Burgfrieden des Prole­
tariats gegenüber seinem Klassenfeind, die Kapitulation vor 
dem Götzen der formalen Demokratie. Die achtjährige Nach­
kriespolitik der SPD . und Gewerkschaften, d. h. ihr organi­
sierter Klassenverrat am Proletariat, hat gerade den Boden 
geschaffen, auf dem jetzt der Stahlhelm marschieren kann. 
Das Hakenkreuzbanditentum, die in ihrem Inhalt immer 
faschistischer (Schlichtungsdiktatur. Streikverbot) werdende 
'chwarzrotgelbe Republik, — die wirtschaftliche und poli­
tische Offensive der Kapitalistenklasse gegen dic Arbeiter­
schaft ist nur die natürliche Reaktion, die zwangsläufige 
Folge jener sozialdemokratisch-gewerkschaftlichen Politik, 
•'eiche die proletarischen Klasseninteressen täglich auf dem 
Altar der formalen Demokratie, d. h. auf dem Altar des mo­
dernen Kapitalismus opfert. Ohne den Noske-Kurs, oline den 
sozialdemokratischen Schacher um Ministersessel, ohne die 
wirtschaftsfriedliche Gewerkschaftspolitik — ohne diese sy­
stematische Wehrlosmachung der Proletariermassen durch 
die reformistische Iilusionspoütik gäbe es einfach keinen 
Mahlhelmtag am 8. Mai.

Aber nicht nur die Noske-Partei, nicht nur die Amster­
damer Gewerkschaftsbesitzer — auch die KPD. gehört mit zu 
den Wegbereitern des Faschistenaufmarsches! Die KPD. 
treibt mit radikalen Phrasen die Arbeiter auf denselben Weg 
der parlamentarischen Illusionspolitik, der entweder im klein­
bürgerlichen Sumpf endet oder das Proletariat als eine blind­
gläubige Masse in die Arme der leibhaftigen Konterrevolution 
rJhrt. Die KPD. betätigt sich als diensteifriger Hausknecht 
der Amsterdamer Orgeschhäuptlir^e und peitscht dadurcü 
die Arbeitermassen in die politische Gefangenschaft der 
Gewerkschaftlichen Burgfriedenstaktik. Der Faschisten- 
bourgeoisie und ihren sozialdemokratisch-gewerkschaftlichen

Der Oewerksdiaffe Bankrott
Der R e i c h s a r b e i t s m i n i s t e r  hat am 29. April 

die für dt'n Bergbau vorliegenden S c h i e d s s p r ü c h e  in 
der Lohn- und Arbeitszeitfrage f ii r v e r b i n d l i c h  e r ­
k l ä r t .  Danach wird der Lohn an der Ruhr um -1 bzw. 
6 Proz. erhöht, die Schichtzeit im Kali, und Braunkohlenberg­
bau von 10« und I i  Stunden auf ein weiteres Jahr ver­
längert.

Die am Tarifvertrag fiir den Kalivertrae beteiligten G e ­
w e r k s c h a f t s o r g a n i s a t i o n e n  richten an die Beleg­
schaften folgenden A u f r u f :

..An die Kaliarbeiter! Kameraden! Auf Antrag des A r ­
beitgeberverbandes ist der Arbeitszeitschiedsspruch für ver­
bindlich erklärt worden. Die Gewerkschaften haben keinen 
Zweifel darüber gelassen, daß sie die in dem Zwangsvertrag 
festgesetzte Arbeitszeit fiir viel zu lang halten. Der Schieds­
spruch räumt zwar mit der menschenunwürdigen Zwölf- 
stundensehicht auf, cr kann jedoch die Arbeiter nicht befrie­
digen. Es muß das Bestreben aller Kaliarbeiter sein, jetzt 
alle Kräfte in den Organisationen zu sammeln zum Zweck 
einer weiteren Verbesserung der Arbeits- und Lohnbe­
dingungen.

Der Schiedsspruch ist Zwangsvertrag geworden. Die 
Gewerkschaften sind gezwungen, ihn einzuhalten, falls sie 
sich nicht entschädlgungspfllchtig machen wollen.

Kameraden! Mehr denn je gebietet uns die Stunde die 
Einhaltung strengster Disziplin. Beiolgt nur die Anweisungen 
der Organisationen! Diese werden in einer am S. Mai statt­
findenden Reichskonferenz zu der gegenwärtigen Gesamt­
lage im Kalibergbau Stellung nehmen.“

Ein ähnlich lautender Aufruf erging an die Arbeiter­
schaft des m i t t e l d e u t s c h e n  Braunkohlenbergbaues. 
(„Vorwärts“  vom 30. April 1927).

•
Die ScliliclitiuiKsdiktatur, diese Sklavenpeitsche der 

„Wirtschaftsdemokratie“ , treibt die „bewährten“  G e ­
werkschaften zu immer offenerer Selbstentlarvung vor 
dem Proletariat. Vor wenigen Tagen erst noch gab der 
A D G B . in einem Aufruf die Parole heraus: „Arbeiter, 
lehnt fortab die Ueberzeitarbcit aus eigenem Entschluß 
ab“ ; Graßtnann rief von der Reichstagstribüne den Pro le ­
tariern zu: ..Helft euch selbst“  und appellierte sogar an 
die Faust der Arbeiterschaft —  und heute enthüllen die 
Gewerkschaftsbonzen selbst ihre Aufforderungen als 
elendes demagogisches Gebrüll. Im parlamentarischen 
Froschmäusekrieg um das ArbeitszeitverUingerungs- 
gesetz gebärdeten sich die Graßmänner als Radikalinskis, 
um vor der Masse ihrer Anhänger als „Käm pfer für den 
Achtstundentag“  zu erscheinen —  aber in der rauhen 
Praxis des kapitalistischen Alltags entpuppen sich die 
Amsterdamer Helden als die zahmsten und ungefähr­
lichsten Schoßhündchen der W elt. Der Reichsarbeits­
losigkeitsminister brauch nur seine Unterschrift unter 
einen Schiedsspruch setzen und die gewerkschaftlichen 
„Arbeiterführer“  stehen sofort stramm, die Hände an der 
Hosennaht. Die Amsterdamer „Klassenkämpfer“  machen 
sich eher in die Hosen, als daß sic gegen den Stachel 
der kapitalistischen Gesetzlichkeit angehen.

Doch die Arbeiter müssen schon begreifen, daß „ihre“  
Gewerkschaften gar nicht anders handeln können. W ie 
man von einem Hasen keinen Löwenmut erwarten kann, 
so kann man auch von den Amsterdamer Gewerkschaf­
ten heute keinen Kampf gegen die Geißel der Schlich­
tungspraxis verlangen. Keine zehn Pferde, und mögen 
sie auch aus dem leninistischen Stall stammen, können 
die Gewerkschaftsinstanzen aus jener Burgfriedensstel­
lung herauslocken, die ihnen die Tariftreue diktiert. Ob 
die Arbeiter elf, zwölf oder gar vierzehn Stunden ans 
Joch der Ausbeutung gekettet werden —  im Falle der 
Verbindlichkeitserklärung müssen die Gewerkschaftsbe­
sitzer für die Durchführung der Versklavungsbefehle ein-

treten. wenn sie nicht durch Tarifbruch ihre eigene an 
den Kapitalismus gebundene Existenz untergraben wollen. 
Und jenen oppositionellen Gewerkschaftsmitgliedern, die 
etwa die ADGB.-Paro le ..Helft euch selbst“  befolgen 
wollen, w ird kategorisch gedroht ..haltet strengste Diszi­
plin“  —  nicht Selbsthilfe, sondern Ruhe ist die erste 
Bürgerpflicht für Gewerkschaftssoldaten. „E s  lebe die 
Wirtschaftsdemokratie“  mit der die Kapitalistenklasse 
die Pro letarier an Händen und Füßen tessein kann.

Die Ohnmacht der Gewerkschaften gegenüber der 
Kapitalsoffensive und ihrer Schlichtungsdiktatur liegt 
heute so offen zutage, daß sie Münde fühlen. Es ist kom­
pletter Irrsinn, „alle Kräfte in d e n  Organisationen zu 
sammeln“ , die durch ihre Verbundenheit mit dem Kapi­
talismus völlig schachmatt gesetzt sind. Dic Arbeiter­
schaft. die gegen die kapitalistische Hungeroffensive 
Eront zu machen hat, muß deshalb darangehen, die ge­
werkschaftliche Konkursmasse aus dem W ege zu räumen 
durch Zusammenschluß zur Klassenorganisation. Liqui­
dierung der bankrotten Gewerkschaften durch Schaffung 
revolutionärer Betriebsorganisationen ist die Erage des 
Tages, um dem Unternehmertum mit entfesselter Klassen­
kraft entgegen treten zu können.

Slrdkvcrftöf in üämDurg
Die Justiz  der Demokratie stößt vor.

!n Groß-Hamburg streiken seit einigen Tagen zirka 5000 
Arbeiter und Arbeiterinnen der Textilbetriebe um Verkürzung 
der Arbeitszeit und höhere Löhne. Die Gewerkschaftsinstanzen 
mußten den Streik sanktionieren, da ein verbindlich erklärter 
Schiedsspruch noch nicht vorliegt. Den Textilbaronen der 
Stern-Wollspinnerei arbeitet die Schlichtungsmaschine anschei­
nend zu langsam, denn sie haben dic bürgerlichen Klassen­
richter um Unterstützung ihrer Himgeroffcnsive angerufen. 
Das Landgericht Hamburg gab auch dem Anträge der Unter­
nehmer statt und fällte am 29. April folgenden Beschluß:

„Durch einstweilige Verfügung wird den Antragsgeg- 
nern, dem Deutschen Textilarbeiterverband, Filiale Ham­
burg u. Umg„ verboten, den bei den Firmen der Stern- 
Wollspinnerei Bahrenfeld, Hamburger Wollkämmerei 
G. m. I). H., Wilhelmsburg, Bischoff u. Rodatz, Hamburg, 
eingeleiteten Streik in irgendeiner Weise zu unterstützen, 
es sei durch Anweisungen an die Streikleitung oder durch 
Unterstützung von Streikpostenstehen oder durch Gewäh­
rung von Streikunterstützung an Mitglieder oder durch 
irgendwelche anderen Mittel, und zwar bei einer vom 
Gericht für den einzelnen Fall der Zuwiderhandlungen fest­
zusetzenden Geld- oder Haftstrafe.“

Dieser Ukas ist symptomatisch dafür, wie scharf der Klas­
sencharakter der demokratischen Justiz bereits ausgeprägt ist. 
Die Bourgeoisie, die wirtschaftlich nicht aus der Bedrängnis 
herauskommt, ist nicht zuletzt durch die gewerkschaftlich-so­
zialdemokratische Nadelstichtaktik politisch so gefestigt, daß 
sie sich die tollsten Justizstreiche gegenüber der Arbeiterschaft 
erlauben kann. Mit Streikverboten sollen rebellierend». ■ uim- 
sklaven mürbe gemacht werden, wenn das Diktat der ttapita­
listischen Schlichter und damit die fällige Abwürgung der Be­
wegung durch dic gewerkschaftlichen Tarifkontrahenten zu 
lange ausbleibt. Bürgerliche Klassenjustiz, dieses Mädchen für 
alles, gegen streikende Proletarier, das ist die neueste Errun­
genschaft der formalen Demokratie.

Die Aktion des Hamburger Landgerichts ist ein Vorspiel 
für jene kapitalistische Versklavungspraxis, die im englischen 
Antistreikgesetz ihren konkreten Ausdruck findet. Das Prole­
tariat kann diese neuen Schläge nur parieren, wenn es im Ge­
samtprozeß seines notwendigen revolutionären Klassen­
kampfes der Bourgeoisie machtvoll in den Arm fällt.

Trabanten kann die KPD . keine selbständige Politik ent­
gegensetzen, da sie durch die Komintern an die kapitalisti­
schen Interessen NEP.-Rußlands gebunden ist. NEP.-Rußland 
w ill gute Geschäfte mit den deutschen Kapitalisten macnen, 
es strebt ein Bündnis mit Hindenburg-Deutschland an und hat 
im Verlaufe dieser Bündnispolitik schon vier Jahre lang (von

1922 bis 1926) die Reichswehr mit Munition beliefert und die 
deutsche Leninistenpartei muß auf Befehl der Moskauer lirot- 
geber zu dieser Bewaffnung der schwarzrotgelben Konter­
revolution Ja  und Amen sagen! Die KPD . ist durch diese 
ihre doppelzüngige Politik voll mitverantwortlich fiir das 
jetzige provokatorische Auftreten der Hakenkreuzjiinger, un4
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